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Nr. 1. 1901. 

Sitzungs-Bericht 

der 

Gresellschaffc naturforschender Freunde 

zu Berlin 

vom 15. Januar 1901. 



Vorsitzender: Herr E. Möbius. 



Herr Fr. Dahl sprach über die Anlage einer wissen- 
sohaftlioh brauchbaren Spinnensammlung. 

Als Verwalter der Arachnidensammlung des hiesigen 
Museums für Naturkunde möchte ich gerne, dass die Samm- 
lung allen Anforderungen der Wissenschaft entspreche. Um 
das zu erreichen, habe ich während meiner jetzt zweijährigen 
Thätigkeit alle Hülfsmittel benutzt, die mir zur Verfügung 
standen. Zunächst, und ich kann wohl sagen hauptsächlich, 
habe ich natürlich die .vielen Erfahrungen benutzt, welche 
man hier am Museum bei den verschiedenen Thiergruppen 
gemacht hat und welche durch die Pirection zum Allgemein- 
gut geworden sind. Eine zweite Quelle von Hülfsmitteln 
ergab die Literatur meines Specialgebietes, die deshalb gründ- 
lich durchgearbeitet werden musste. In dritter Linie suchte 
ich durch Beseitigung von mir selbst erkannter Mängel ver- 
bessernd einzuwirken. Endlich möchte ich mir jetzt noch eine 
vierte Quelle erschliessen, indem ich mir erlaube, meine 
jetzige Methode im Conserviren und Ordnen der Spinnenthiere 
kurz mitzutheilen und die Mitglieder der Gesellschaft natur- 
forschender Freunde um fl-eundliche, weitere Rathschläge zu 
bitten. Ich habe mein Wissen in den Sitzungen der Gesell- 
schaft schon so vielfach bereichern können, dass ich über- 
zeugt bin, auch in diesem speciellen Punkte keine Fehlbitte 
zu thun. Natürlich bin ich ebenso dankbar für jeden Rath 
der mir von ausserhalb der Gesellschaft zugeht. 

1 



2 (feseüschaft naturforachender Freundi, Berlin. 

Waö zunächst die Anordnung des Materials anbetrifft, 
so bin ich der Ansicht, dass jede wissenschaftliche 
ThierBammlung, so weit thunlicb, einheitlich nach 
dem System der betreffenden Thiergruppe anzulegen ist. 
Als ich hierher kam. gab es eine Sammlung von einheimischen 
Spinüfenthieren, eine Sammlung von Afrikanern, eine Typen- 
samnllung etc. Ich hielt es deshalb für meine erste, wich- 
tigste Aufgabe, Alles einheitlich zusammenzustellen. Es 
war das eine gewaltige Arbeit, da das Material zum aller- 
grössten Theil unbestimmt war und zunächst wenigstens der 
Familie und Gattung nach bestimmt werden musste. Ganz 
vollendet ist diese Arbeit auch heute noch keineswegs. Die 
einheitlich systematische Anordnung birgt zwar für manche 
Zwecke bedeutende Nachtheile: Hat man nachzusehen, welche 
Typen von einem Lande vorhanden sind oder ob ein neu 
eingegangenes, zum Kauf angebotenes Material aus einem 
bestimmten Thiergebiete fttr das Museum von Werth ist, so 
ist die Feststellung entschieden durch die einheitliche An- 
ordnung erschwert. Dieser Nachtheil wird aber durch eine 
weitere Einrichtung des Museums in einem gewissen Grade 
beseitigt: Je nach dem Thiergebiete sind die Etiquetten mit 
verschieden und auffällig gefärbten Rändern versehen und 
ebens(» lässt ein lebhaft roth gefärbtes Zettelchen die Typen 
leicht herausfinden. Die gründliche Bestimmung eines Thieres 
ist andererseits dadurch, dass alles Material der Gattung 
beisammen ist, ganz ausserordentlich erleichtert, und ausser- 
dem lässt sich eine vollkommene Uebersicht über das vor- 
handene Material wohl nur bei dieser einheitlichen An- 
ordnung gewinnen. 

Ein weiteres unbedingtes Erforderniss für eine jede 
wissenschaftliche Thiersammlung scheint mir die An- 
wendung verschiedener Conservirungsmethoden zu 
sein. Für die Spinnenthiere kommen, ebenso wie für die 
allermeisten anderen Thiergruppen, drei Methoden in Be- 
tracht. 1) Das ganze Thier wird in einer Conservirungs- 
flüssigkeit aufgehoben, 2) das Thier wird getrocknet und 
3) es wird zerlegt und entweder ganz oder die systematisch 
wichtigsten Theile zu einem Dauerpräparat verarbeitet. 
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Als CoDservirungsfltissigkeit kann für die Spinnentbiere 
immer noch der Spiritus als die geeignetste gelten, da ein 
starker Alkohol alle Theile am gleichmässigsten und 
dauerndsten erhalten dürfte. Flüssigkeiten, welche auf 
Kosten der Weichtheile die Farben besser erhalten, haben 
hier eine geringere Bedeutung als in anderen Thiergruppen, 
weil die Farben, abgesehen von den auch in Alkohol sich 
erhaltenden schwarzen Pigmentfarben, bei den Spinnenthieren 
recht wenig constant sind und deshalb meist einen geringen 
systematischen Werth besitzen. Das bei weitem umfang- 
reichste Spinnenmaterial ist also in Alkohol auf- 
zuheben. Ich pflege bei kleineren Formen alle Thiere 
einer Art oder einer Unterart in ein gemeinschaftliches 
Glasgefäss zu bringen. Nur Typen bleiben in getrennten 
Gläsern. Alle andern Stücke der Art werden nach Fund- 
ort und Fundzeit in kleine Glasröhrchen gethan und mit 
entsprechender Notiz versehen. Die Notizen werden mit 
Bleistift auf ein kleines Zettelchen geschrieben und dieses 
zu den Thieren in das Glasröhrchen gesteckt. Geschlossen 
werden die Röhrchen, da der gemeinschaftliche Behälter 
ebenfalls Spiritus enthält, einfach mit Wattepfropf In 
Spiritus wird auch dasjenige Material aufgehoben, das zum 
Tausche, zu anatomischen Zwecken etc. möglichst von jeder 
Art vorräthig gehalten werden sollte. Ich bemühe mich, 
wenigstens von allen einheimischen .Arten ein solches Vor- 
rathsmaterial zusammenzubringen und gehe mit der Absicht 
um, besonders nordamerikanisches Material, das dem Museum 
bis jetzt fast völlig fehlt, einzutauschen. Als Conservirungs- 
gefässe werden hierim Museum für alle kleineren ThiereGläser 
mit Korkstöpsel verwendet, weil die Erfahrung gelehrt hat, 
dass ein gut schliessender Kork die Verdunstung am besten 
verhindert. Freilich wird der Alkohol im Laufe der Zeit 
vom Kork etwas braun gefärbt. Es ist das aber das geringere 
Uebel. Die Form der Gläser wird möglichst einheitlich 
gewählt (vergl. Figur 1). Da sehr dicke Korke wieder 
weniger gut schliessen, darf der Hals der „Kugelgläser" eine 
gewisse Weite nicht überschreiten. Für alle grösseren 
Thiere müssen deshalb Glasstöpselgefässe verwendet werden. 



Oesdlschaft naturforschender Freunde, Berlin, 




Fig. 1. Fonn der 
„Kugelgläser". 



Um den Verschluss derselben zu ver- 
bessern, kann der Rand der Glasstöpsel 
eingefettet werden. 

Die Sammlung trockener Spin- 
nenthiere hat nur insofern Werth, als 
sie einerseits eine schnellere Ueber- 
sicht gestattet und weil sich anderer- 
seits die Farben in allen Fällen am ge- 
trockneten Thlere verhältnissmässig gut 
erhalten, sei es. dass es sich um Pig- 
mentfarben handelt, sei es, dass Haare 
oder Schuppen mit Interferenzfarben vor- 
handen sind. Die Interferenzfarben er- 
halten sich freilich auch bei Spiritusex- 
emplaren. Man braucht nur die Ober- 
fläche des Thieres leicht eintrocknen 
zu lassen, und sie werden sichtbar. — Nur verhältniss- 
mässig wenige Spinnenthiere ' sind so hartschalig, dass 
man sie, wie Insekten, einfach trocknen darf. Die 
Araneen oder echten Spinnen haben fast ausschliesslich 
einen so weichen Hinterleib, dass dieser beim Trocknen 
bis zur Unkenntlichkeit zusammenschrumpfen würde. Um 
dem vorzubeugen, trennt man den Hinterleib des eben mit 
Chloroform getödteten Thieres vom Vorderkörper ab, drückt, 
wie beim Präpariren der Raupen, den Inhalt des Hinter- 
leibes aus, bläst ihn mit einem Röhrchen auf und trocknet 
bei massiger Hitze. Den Cephalothorax mit seinen An- 
hängen trocknet man langsam, nachdem man die Beine und 
Taster in eine geeignete Lage gebracht hat. Zum Schluss 
klebt man Vorder- und Hinterkörper wieder zusammen. 

Für den systematisch wichtigsten Theil einer 
Spinnensammlung halte ich die Dauerpräparate. 
Meiner Ansicht nach sollte von jeder zu beschreibenden 
Art vorher ein Männchen und ein Weibchen zu einem Dauer- 
präparat verarbeitet werden, da man anderenfalls unmög- 
lich eine genügende Beschreibung geben kann. Natürlich 
müssen die Merkmale, welche am Präparat nicht erkennbar 
sind, vorerst genau niedergeschrieben werden, besonders dann, 
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wenn es sich um ünica handelt. Bei Weitem die meisten 
und systematisch wichtigsten Merkmale kann man mit voller 
Sicherheit nur an einem Dauerpräparat erkennen. Als Merk- 
male dieser Art nenne ich besonders: 1) die Anordnung der 
Trichobothrien oder Hörhaare, 2) die Anordnung der Stacheln, 
Tastborsten und Haare, 3) die Zahl und J^orm der Zähnchen 
an den Erallen, 4) die Anordnung der Zähnchen an den 
Mandibeln (namentlich bei kleinen Formen), 5) die Stellung 
der Spinnspulen und 6) den Bau der männlichen Taster 
und der weiblichen Geschlechtsorgane. Als Merkmale, die 
an Präparaten meist nicht oder weniger gut zu erkennen 
sind, stehen diesen nur einige wenige gegenüber, es sind 

1) die Beugung der hinteren Augenreihe (von oben gesehen), 

2) der Bau des Kopf hügels (wo ein solcher vorhanden ist), 

3) die Skulptur der äusseren Chitinhaut und 4) der äussere 
Bau der weiblichen Vulva. Aus diesem Vergleich geht 
hervor, dass Typen am besten als Dauerpräparate aufzu- 
heben sind, zumal da sie so am besten vor dem Untergange 
geschlitzt werden. Ich arbeite darauf hin, von allen Arach- 
nidenarten, welche das Museum besitzt, besonders und in 
erster Linie aber von allen kleineren Spinnenarten, Dauer- 
präparate zu schaffen. Bis jetzt ist die Zahl dieser Prä- 
parate auf etwa 700 gestiegen. Meine ersten Präparate ent- 
halten nur einen Taster und ein Bein des ersten und vierten 
Paares. Allmählich aber kam ich zu der Ueberzeugung, 
dass auch die anderen oben genannten Organe nur im Prä- 
parat hinreichend genau studirt werden können. 

Ich stelle das Präparat in folgender Weise her: Nach- 
dem das Thier mindestens einige Stunden in Alkohol ge- 
legen hat, lege ich es unter Alkohol in eine flache Schale 
resp. auf einen hohlgeschliflPenen Objectträger und trenne 
zunächst die Beine und Taster mit einem scharfen Messer- 
chen vom Körper ab. Bei kleinen Formen geschieht dies 
unter dem Präparirmikroskop. Dann führe ich zwischen 
Mandibeln und Maxillen einen Schnitt senkrecht zur Längs- 
achse des Körpers bis zur Rückenseite des Kopfes. Der 
so entstehende Abschnitt enthält also oben die Augen und 
unten die Mandibeln. Endlich führe ich einen wagerechteu 
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Schnitt durch den Hinterleib, so hoch über der Bauchfläche, 
dass hinten die Spinnwarzen mit dem Bauchabschnitt in 
Verbindung bleiben. Abgesehen von dem Rückentheil des 
Hinterleibes sind alle Theile systematisch sehr wichtig und 
für das Präparat geeignet. Ich betupfe sie zunächst mit 
absolutem Alkohol und dann mitNelkenöl. In letzterer Flüssig- 
keit bleiben sie so lange liegen, bis sie gehörig aufgehellt 
und durchsichtig geworden sind. Bei kleinen Thieren ist dies 
meist schon in 2 — 3 Stunden, bei grossen in etwa 24 Stunden 
geschehen. Alsdann bringe ich alle Theile in Eanadabalsam, 
der zuvor mit Chloroform dünnflüssig gemacht ist. Eine 
Behandlung mit Kalilauge, welche frühere Autoren empfehlen, 
vermeide ich durchaus, da zarte Chitiogebilde von der Kali- 
lauge verändert oder gar zerstört werden. Bei der Ueber- 
tragung des Präparates in Kanadabalsam handelt es sich 
darum, alle Theile dicht gedrängt in der gewünschten 
Reihenfolge einzuschliessen. Um das zu erreichen, bringe 
ich zunächst auf die Mitte des Objectträgers eine dünne 
Schicht vom Chloroform-Kanadabalsam und lasse diese etwa 
eine Stunde lang leicht eintrocknen. Nachdem es so an 
den Objectträger angeklebt ist, bleibt jedes Theilchen beim 
Betupfen mit weiterem Kanadabalsam und beim Auflegen 
des Deckgläschens genau da liegen, wo man es hinlegte. 

Da die Präparate verhältnissmässig dick sind, ist es 
wünschenswerth, sie von beiden Seiten bei starker mikrosko- 
pischer Vergrösserung besehen zu können. Ich wähle deshalb 
als Objectträger grössere quadratische Deckgläser von etwa 
25 mm Seitenlänge und als Deckgläschen ein kleineres 
Format von 12, 15 oder 18 mm Seitenlänge. Es bleibt dann 
immer noch ein mehr oder weniger breiter Rand für eine 
kurze Bezeichnung des Präparates mit Tinte. Um derartige 
Präparate bequem aufheben zu können, wähle ich im An- 
schluss an Rübsaamen kleine Kartonbehälter, die in fol- 
gender Weise hergestellt werden: Ein rechteckiges Stück 
dünnen Kartons wird, wie es die nebenstehende Figur 2 
zeigt, mit drei schmalen aber dicken Pappstreifen a, b und 
c beklebt und mit zwei kreisförmigen Ausschnitten d und e 
versehen. Dann wird der Karton an den beiden durch punk- 
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tirte Linien angedeuteten Stellen 
gebrochen, die Seite e Q^ch d hin* 
übergelegt und ap die drei oh^jx 
genannten Pappstreifoj^ angeklebt. 
Die beiden Ereiaausscbnitte liegen 
nun genau übereinand^i*- Bei t 
bleibt, wie leicht eretchtlich, eine 
Oefifnung. Durch diese fahrt man 
das Präparat ein und verschliesst 
dann die OeffnuQg, indem man ein 
Stückchen Kork you der Form der 
Pappstreifen hineinschiebt. Will 
man die so hergOBtellten Präparate 
in die Sammlung trockener Spin- 
nen einordnen, bo kann man sie 
durch das Korkstüokoben hindurch 
auf eine Nadel spiessen. Zur Raum- 
ersparniss kann man auch mehrere 
Präparate von derselben Spinnen- 
art auf dieselbe Nadel bringen. 
Hat man das Präparat genau in 
die Mitte des Objectträgers gebracht, so kann man es bei 
schwacher mikroskopischer Vergrösserung von beiden Seiten 
besehen, ohne es aus dem Eartonbehälter herausnehmen zu 
müssen. Will man stärkere Vergrösserungen anwenden, so 
thut man besser, es herauszunehmen und auf eine Qlasplatte 
zu legen. Die freien Ränder des Kartonbehälters können 
dazu dienen, den Namen des Thieres und andere kurze 
Notizen aufzunehmen. 

Zum Schluss möchte ich noch auf einen Punkt ganz 
kurz eingehen. Ich halte es für ausserordentlich wünschens- 
werth, ja, für unbedingt nothwendig, dass in einer wissen- 
schaftlichen Spinnensammlung auch die Netze, Röhren, 
Cocons etc. aufgestellt werden. Leider kann ich vor der 
Hand an eine solche Aufstellung noch nicht denken, weil 
für diesen Zweck der Raum im Museum durchaus mangelt. 
Sogar für die Sammlung der Thiere selbst ist kein Platz 
mehr vorhanden. Zwar ist hier und da noch eine Lücke; 



Fig. 2. Kartonbehälter für 
mikroskopische Präparate. 
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aber wie oft kommt es vor, dass gerade da, wo ein neu 
eingegangenes Thier seinen Platz finden müsste, kein Raum 
ist. So erfordert denn oft das Einstellen eines einzigen 
Glases ein Umrangiren und damit eine stundenlange Arbeit. 

Herr W. HARTWIG sprach über eine neue Candona 
aus der Provinz Brandenburg: Candona Sucki Hartwig 
nov. spec. 

Die Schalen (Fig. 1, aund bj beider Geschlechter sind 
sich bezw. ihrer Form sehr ähnlich und auch in der Grösse 
nur wenig von einander abweichend. Sie sind sehr deutlich 
netzartig gegittert und ausserdem fein mosaikartig gefeldert 
und punktiert. Die feine Punktierung ist vorn am dichtesten 
und ebenso hier auch die Behaarung. Die beiden Schalen- 
hälften weichen in der Form nur wenig von einander ab. 

In der Seitenansicht erscheint der Rückenrand im 
mittleren Drittel fast gerade, vor |dem Auge etwas einge- 
drückt. Der Unterrand ist, ungefähr in der Mitte, kaum 
merklich eingebuchtet, was sich ,beim Männchen noch am 
deutlichsten zeigt. Die grösste Höhe liegt etwa im letzten 
Drittel. 

In der Rückenansicht erscheint die Schale lang- 
eiförmig, vorn kielartig ausgezogen, ähnlich wie bei Brady's 
Candona compressa^) (Monogr. 1868 Tab. 26, Fig. 24), wobei 
freilich hinten und vorn — und zwar hier ziemlich 
beträchtlich — die linke Hälfte die rechte bei beiden Ge- 
schlechtern überragt, etwa so, wie G. W. Müller seine 
Candona faUax^) cT in dieser Lage abbildet (Deutschi. Süssw.- 
Ostr. 1900, IV, 12). Ehe ich die inneren Theile, besonders 
das Copulationsorgan, genauer untersuchte, hielt ich Candona 
Sucki daher auch für die eben genannte Form. Die grösste 
Breite liegt hinter der Mitte. 



M Cand, compressa Brady (Croneberg) halte ich für identisch mit 
C. pubescens Yavra und C. faUax G. W. Müller; nicht aber halte ich 
G. W. Müller's CancL pubescens für identisch mit Vavra's Cand. 
pubescens und also auch nicht mit Koch*b Cypris pubescens. Nächstens 
Ausfährlicheres darüber in diesen Berichten. W. Hartwig. 



Sitzung vom 15. Januar 1901. 



9 



Grösse: (f\ 0,90 mm lang; 0,49 mm hoch; 0,36 mm 
breit. 2: 0,88 mm lang; 0,48 mm hoch; 0,34 mm breit. 






Fig. 1. Candona Suchi nov. spec. 
a. = rechte Schale 9 (ca. •*/!), b. = rechte Schale J (ca. ••/i)» 

c. = Furca c/ (ca. •*7i). 

An der 2. Antenne überragen die „Männchenborsten** 
das letzte (6.) Glied der Antenne kaum um die Länge dieses 
Gliedes. 

Der Mandibulartaster') cf trägt am Ventralrande 
des 2. Gliedes 2 einzelne und ein Büschel von fünf langen 
Borsten. Das Endglied des Tasters ist an der Spitze mit zwei 
stärkeren Klauen und zwei ungleichlangen hakigen Borsten 
versehen (Fig. 2, e). Von den beiden Klauen ist die stär- 
kere — welche ich ihrer Structur nach für eine Sinnesborste 
halte — an der Spitze etwas keulenartig (löflfelartig) verdickt 
und hier beidseitig am Rande fast fächerartig bewimpert. 



^) Auf den Werth der Form und Bewehmng des Mandibulartasters 
bezw. der Gruppierung der Candoninen wurde ich erst aufmerksam 
gemacht durch A. Kaufmannes vorzügliche Arbeit „Cypriden und 
Darwinuliden der Schweiz^ in ^ReTue Soisse** 1900, Tome 8. W.HABTWia, 
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Am Putzf uss ist die Tibia geteilt; die kleine Haken- 
borste c?* ist etwa 37« mal so lang wie der Tarsus (End- 
glied) und ungefähr halb so lang wie die grosse. 

Die Furca -/ (Fig. l,c) ist lang, schlank und fast 
gerade; die kleine Endklaue daran verhält sich zur grossen 
Endklaue und zum Vorderrande der Furca = 5:6:13, wobei 
stets die Sehne, nicht die absolute Länge — wie auch oben 
bei den Hakenborsten des Putzfusses — gemessen wurde; 
die hintere Borste, welche etwas kürzer als die kleine End 
klaue ist, ist etwa am letzten Viertel der Länge des Furcal- 
gliedes eingefügt. Die kleine Endklaue ist an der Basis 
der inneren Curvatur mit einem mehr oder weniger deut- 
lichen Höcker versehen. Beide Endklauen tragen je zwei 
Dornenkämmchen, wie dies bei den meisten Candonen — 
wenn nicht bei allen — der Fall ist. Die Furca 2 ist 
wenig in der Gestalt von der Furca des Männchens ver- 
schieden; es verhalten sich daran die kleine Endklaue: 
grossen Endklaue: Vorderrande der Furca = 6:8:13. 





Fig. 2. Candona Sucki nov. spec. ^. Vergr. ca. "Vi- 
el. = Gopulationsorgan, e. = letztes Glied des Mandibulartasters, 
1, =r linkes Greiforgan (1* dasselbe gequetscht), r. = rechtes Greiforgan. 
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Die Greiforgane haben die Form, wie Fig. 2, 1 und r 
sie darstellen; 1* habe ich darunter gezeichnet, um zu zeigen, 
wie sehr das linke Greiforgan durch nur gelindes Quetschen 
die Form verändert. Das rechte Greiforgan (r) wird durch 
geringes Quetschen fast garnicht deformiert. Die beiden 
Borsten an der inneren Curvatur endigen mit einer membra- 
nösen sehr hyalinen Spitze. 

Das Copulations - Organ zeigt die Form, wie 
Fig. 2, d es darstellt. Ich zeichnete es unter Benutzung 
des Leitz'schen Zeichenapparates, indem ich einige sehr feine 
Quarzkörnchen um das Organ streute und dann das Deck- 
gläschen auflegte; dadurch wurde das'^Quetschen fast gänzlich 
verhindert. 

Die vorstehende Art sammelte ich am 28. April 1900 
in 75 Stücken (44 cf + 31 9) auf den Treptower Wiesen 
an der Görlitzer Bahn. Die Wasserlöcher, worin sie lebte, 
waren von Pflanzen — besonders von Gras — reichlich 
durchwachsen und trocknen während des Frühjahres regel- 
mässig aus; sie führen nur 2—3 Monate lang Wasser. Ihr 
Untergrund ist torfig. 

Ich nannte die Species nach dem ordentlichen Lehrer 
an der Sophienschule, Herrn Hans Sück, der mir bei Wind 
und Wetter so getreulich sammeln hilft. — 

Herr W. HARTWIG sprach ferner über das Sammeln, 
Auslesen und Eonservieren der Ostraooden. Es be- 
ziehen sich die nachfolgenden Bemerkungen meist auch zu- 
gleich auf das Sammeln von limicolen Entomostraken 
überhaupt. 

Ich benutze beim Fischen am Ufer ein feines Netz mit 
dreieckigem Bügel, damit ich nach dem Aufwirbeln des 
Bodenschlammes den Grund und die Pflanzen an demselben 
genügend abstreifen kann. Meine Netze sind mit einer 
Blechhülse versehen, damit sie vorkommenden Falls auch 
auf einen Schirm, der bei Regenwetter nicht gut zu ent- 
behren ist, gestreift werden können. Die Pflanzen werden 
im Wasser über dem Netze ausgespült, und der ganze Inhalt 
des Netzes — ausser den allergröbsten Theilen — wird mit 
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nach Hause genommen. Ich siebe das Material an Ort und 
Stelle nicht durch, well mir dann leicht seltene und sehr 
kleine Entomostraken (die kleinsten sind kaum Vs mm lang) 
verloren gehen könnten. Das Material wird am Sammel- 
orte, falls ich die Thiere nicht lebend zu Hause untersuchen 
will, in grosse Gläser gethan, die zur Hälfte mit etwa 
907o igem Alkohol gefüllt sind. Ist das Sammelglas endlich 
mit Bodenschlamm etc. ganz gefüllt, so ist dadurch der 
Alkohol etwa bis auf 507o verdünnt worden. Es findet 
also darin bis zum nächsten Tage kein Verderben der Thiere 
und auch kein merkliches Schrumpfen statt. Am nächsten 
Tage schon suche ich das Material aus. Dies geschieht in 
der Weise, wie ich es bereits in den „Plöner Forschungs- 
berichten** von 1898 p. 152 schilderte. Es wird nämlich 
etwas Schlamm in ein Glasgefass mit ebenem Boden und 
mit einer Ausflussschnauze gethan und dazu reichlich Wasser 
gegossen. Da infolge der Spiritusaufnahme die meisten 
Objekte specifisch leichter geworden sind als das Wasser, 
so steigen sie nach oben und werden hier mit einem kleinen 
Pinselchen abgenommen oder auch mit einem Netzchen ab- 
gefischt; genügend oft giesst man Wasser zu und kann 
immer wieder nach oben geschnellte Thierchen ablesen. Die 
Objekte, die schliesslich auf dem Boden des Glasgefässes 
liegen bleiben, werden, indem man das Gefäss einmal auf 
eine schwarze Platte, das andere mal auf eine weisse setzt, 
je nachdem sie dunkel oder hellfarbig sind, mit einem 
Pinselchen herausgenommen. Die weiss-schwarze Platte 
stellte ich mir bis dahin selber her. Im Herbst 1900 aber 
fand ich bei Leitz in der Luisenstrasse Porzellanplatten 
vor, die halb weiss und halb schwarz sind, und die also 
genau dasselbe leisten, wie die früher von mir selber an- 
gefertigten Platten. 

Ich hebe mein Material in 707o igem Alkohol, dem ich 
10 — l27o (Volum procent) Glycerin zusetze, auf und habe 
damit seit 1893 zufriedenstellende Resultate erzielt. Von 
wässerigen Formol-Lösungen als Konservierungsmittel bin 
ich bezw. der Entomostraken wieder ganz abgekommen; 
ßie haben sich mir nicht bewährt. A. Kaufmann bedient 
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sich des absoluten Alkohols und ist damit vollkommen 
zufrieden. G. W. Müller nimmt Alkohol von 757o und 
erzielt damit ebenfalls gute Erfolge. Freilich benutzen 
Kaufmann und Müller ihre Konservierungsfltissigkeit nur 
für Ostracoden, während ich in meiner Flüssigkeit sämmt- 
liche Entomostraken aufbewahre. Zur Herstellung von 
Dauerpräparaten verwende ich als Einschlussmittel Canada- 
baisam — Terpentinöl. 

Beim Untersuchen benutze ich 40— 50% ige wässerige 
Gly cerinlösung , der eine minimale Dosis von 57oiger 
wässeriger Carbol-Lösung zugesetzt wurde. Geringe 
Schrumpfungen verschwinden darin oft nach kurzer Zeit. 

Bei der Herstellung von Dauerpräparaten von Ostracoden 
benutze ich ausser den inneren Theilen auch stets eine zer- 
drückte Schale. Denn befinden sich Schalenstücke imter 
dem Deckgläschen, so wird dadurch meist ein stärkeres 
Quetschen der Weichtheile verhindert, und ich habe ausser- 
dem stets Schalenstücke für die Untersuchung der Schalen- 
struktur bereit. Ohne Deckgläschen zeichne ich nie. 

Für die Beschreibung und Zeichnung der Schalenform 
in Seitenansicht verwende ich meist Dauerpräparate, bei 
welchen der Objektträger einen Hohlschliflf besitzt, damit 
beim Auflegen des Deckgläschens die Schale nicht zerdrückt 
wird. Ich lege sowohl leere Schalenhälften, wie auch solche, 
welche die Weichtheile noch in natürlichem Zusammenhange 
enthalten, in das Einschlussmittel und zwar theils mit der 
Höhlung (mit den Weichtheilen) nach oben, theils mit den 
Weichtheilen nach unten. Der Werth dieser Präparate 
leuchtet wohl sofort ein. 

Für die Untersuchung und Beschreibung der Schale in 
Rückenansicbt (Ansicht von oben . wie die meisten Autoren 
schreiben) benutze ich ebenfalls einen Objektträger mit 
Hohlschliflf, in welchen ich aber für diesen Zweck einen 
grösseren Tropfen reinen Qlycerins bringe. Hat darin 
das Objekt ungefähr eine halbe Stunde gelegen, so hat 
es etwa das specifische Gewicht des Glycerins ange- 
nommen und bleibt dann meist — wenn es nicht all zu 
unsymmetrisch gebaut ist — - genügende Zeit in der ge- 
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wünschten Lage. Will es aber durchaus nicht gelingen, 
das Objekt genügend lange in der gewollten Lage zu er- 
halten, so streut man einige Quarzkörnchen ^) (Scheuersand) 
in den Glycerintropfen und schiebt das Objekt so zurecht, 
dass die Haare des Unterrandes der Schale oder dieser 
selber zwischen einige Quarzkörner zu stehen kommen, 
worauf es nun sicher in der gewünschten Stellung ver- 
harren wird. 

Herr VON Martens legte einige neue Meer-Conohylien 
von der deutschen Tiefsee-Expedition unter der Leitung 
von Prof. Chün vor. Dieselben zeigen allerdings nicht die 
absonderlichen Gestaltungsverhältnisse und Farbenerschei- 
nungen, wodurch manche schwimmende Tiefseethiere aus den 
Klassen der Fische und Crustaceen sich auszeichnen, sondern 
im Allgemeinen schon aus den höheren Meerregionen be- 
kannte Gattungsformen und als Bodenbewohner unschein- 
bare, meist graue, glanzlose Färbung, was übrigens, wenig- 
stens zum Theil, auch daher rühren mag, dass alle, auch 
die leeren Schalen, in Spiritus aufbewahrt wurden, der 
stets dem frischen, glänzenden Aussehen der Schalenober- 
fläche schadet und die Färbung abstumpft; nur die Trochiden 
haben ihren eigenthümlichen Perlmutterglanz erhalten und 
zeigen denselben theilweise auch schon an der Aussenseite, 
wie einige hochnordische (Margarita) und antarktische 
(Trochus nudtis Phil.). Die meisten neuen Arten finden 
sich unter denen, welche in den Tiefen des indischen Oceans 
an der Westküste von Sumatra und an der Ostküste von 
Afrika von Dar-es-salam bis Gap Guardafui gesammelt 
wurden; hievon sind allerdings auch einige kurz zuvor durch 
die englische Expedition des „Investigator", Commander 
Oldham, 1893 — 94, heraufgebracht und von E. Smith in 
London 1895—97 beschrieben worden, aber es bleibt noch 
eine reiche Nachlese. Auffallend ist, dass viele der im ge- 



^) Diese Idee stammt eigentlich von Herrn Professor Hilgendorf, 
welcher mir einmal vor Jahren bei der Untersuchung von Trocken- 
Objekten zeigte, wie er zerstossenes Glas in ähnlicher Weise verwendet. 
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nannten Gebiet gefundenen Arten auffallend ähnlich, einige 
identisch mit schon aus Japan bekannten Arten sind; es 
erklärt sich das wohl so, dass eben im Gebiet des indischen 
Oceans im weitesten Sinne hauptsächlich nur an einzelnen 
Stellen von Japan (Enosima) seit längerer Zeit Thiere aus 
grösseren Tiefen heraufgeholt worden sind, z. B. HydUmema. 
Aber auch die Aehnlichkeit mit Arten aus den europäischen 
Tertiärbildungen ist auffallend, namentlich bei den Pleura- 
tomiden. Von manchen Arten sind frische, noch mit Deckel 
und Weichtheilen versehene Exemplare in der Sammlung 
vorhanden, von andern aber auch nur todte, von Einsiedler- 
krebsen bewohnte oder mit Schlamm gefüllte Stücke, so 
dass bei einzelnen Arten es etwas zweifelhaft bleibt, zu 
welcher Gattung sie zu stellen sind. 

1. Conus torquatus. Testa elongate biconica, leviter 
striata, pallide fulva, maculis fuscis obsolescentibus varie- 
gata, infra regulariter angustata, fortius striata ; spira conica, 
Vö vel V» totins longitudinis paulo superans, rectangulatim 
gradata, apice attenuata; anfractus, ad angulam humeralem 
cingulo utrinque limitato noduloso et spiratim tenuiter striato 
praediti. Long. 45 — 65, diam. 20 — 28, apert. long. 
35—49 mm. 

Ost-Afrika, von 20^27' S. Br. bis 4U' N. Br, in 
Tiefen von 434 bis 977 m. 

Aehnlich dem recenten G. Sebddi Rv. aus Japan und 
dem durch Oligocän. Miocän und Pliocän verbreiteten noch 
schlankeren C. antediluvianus Brüg. durch einen nach beiden 
Seiten scharf abgesetzten, knotigen und mit mehreren Spiral- 
linien versehenen Gürtel an der Schulterkante ausgezeichnet. 

2. Pleurotoma (Surcula) circumstricta, Testa 
elongate fusiformis, ad suturas valde instricta, subnodulosa 
et liris spiralibus sculpta, isabellina, nodulis albis, inter- 
stitlis et fascia ventrali fulvis; anfr. 9, superiores 2 — 4 medio 
carinati. sequentes modice tumidi et nodulis obsolescentibus 
uniseriatis ornati, supra et infra valde attenuati; apertura 
incl. canali dimidiam longitudinem totius testae paulo su- 
perans, margine externe tenui, supra late sinuato, deinde 
procurrente et sensim in canalem elongatum rectum aper- 
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tum transeunte, ' margme columellari laevi tenuissimo 
appresso. Long. 51, diam. 15Vs> aperturae long, incluso 
canali 16. excluso 29, apert. lat. 7 mm. 

Ost-Afrika, 6« 34' S. Breite, 39^35' O.Länge, in 
402 m Tiefe. 

Der subappenninen und im Mittelmeer auch noch lebend 
vorkommenden TL undatiruga Bit. ähnlich, aber die Nähte 
tiefer eingeschnitten und nicht angedrückt. 

3. Fleurotoma (Surcula) ohliquicosta. Testa ftisl- 
formi-biconica, oblique fortiter plicata et lineis spiralibus 
exarata, flavido grisea; anfr. 9, gradati« superne ad suturam 
linearem appressi et pliculis crebris retrorsum oblique de- 
currentibus sculpti. deinde concayi; tum angulati et plicis 
validis confertis rectilineis oblique antrorsum decurrentibus, 
suturam inferiorem non attingentibus sculpti, ultimus basi 
valde attenuatus ; apertura ovata, margine columellari laevi, 
canali elongato recto aperto. Long. 47, diam. 19, apert 
long, incluso canali circa 23, excl. 16 mm. * 

Indischer Ocean an der Westküste von Sumatra, 
1M8' N. Breite, 96<> 53' 0. Länge, in 1143 m Tiefe. 

4. Pleurotoma (Brachytoma) suhsuturalis. Testa 
fusiformi-blconica, medio tuberculato-angulata et infra suturam 
nodulis parvis uniseriatis cincta, tenuis, alba; anfr. 9, priores 
2 laeves, subglobosi, sequentes regulariter crescentes, sutura 
impressa, angulo tuberculifero suturae inferiori propiore, 
ultimus infi'a liris spiralibus sculptus, deinde valde attenuatus; 
apertura spiram superans, margine externe tenui, superne 
arcuatim late emarginato, canali longo, leviter resupinato, 
late aperto, margine columellari paulum concavo, laevi. nitido, 
attrito. Long. 22, diam. 9, apert. long. incl. canali 13, 
excluso 6, apert. lat. 4 mm. 

Ost-Afrika, 1M9' N. Breite, 45^29' 0. Länge, in 
1134m Tiefe. 

Verwandt mit PI Grifßfhi Gkay und aptata E. Smith, 
durch die ziemlich weitläufig von einander abstehenden 
Knötchen unter der Naht ausgezeichnet. 

5. Fleurotoma (Leucosyrinx) crispulata, Testa 
biconico-fusiformis, unicarinata. supra carinam laevis, ad et 
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infra carinam primum rugulis crispis, oblique retrorsura de- 
sceDdentibus sculpta, deinde spiratim striata, tenuis, diaphane 
alba, basl fulvescens; anfr. 9, priores duo laeves globosi, 
sequentes exserti, carina submediana, ultimus basi sensim 
attenuatus; apertura spiram superans, angiiste elliptica, 
margine externo tenui, supra arcuatim sat profunde emargi- 
nato, canali elongato subflexuoso, dimidiam aperturae lon- 
gitudinem aequante. margine columellari appresso, intensive 
albo, fauce sculpturam externam diaphane exhibente. Long. 
37, diam. 9, apert. long. incl. canali 16, excluso 8, apert. 
lat. 4 mm. 

Ost-Afrika, 6^34—39' S. Breite und 35-39*^30' 
0. Länge, in 400—404 m Tiefe. 

Aehnlich der PI staminea Watson von Kerguelen, aber 
durch die feine Runzelung unterhalb des Kiels in einer 
Spiralzone von 37» mm zn unterscheiden. 

6. Pleurotoma (Subulata) hisinuata. Testa fusi- 
formi-turrita, lifa subsuturali spirali et serie humerali tuber- 
culorum sculpta, pallide flavescens; anfr. 12, priores 2 laeves, 
sequentes tuberculato-cincti, ultimus inferius cingulis spirali- 
bus 3. secundo et tertio fortioribus et lineis incrementi 
flexuosis sculptus, deinde subito attenuatus; apertura sub- 
ovata. spiram non aequans, margine externo supra arcuatim 
et sat profunde emarginato, deinde inter cingulum secundum 
et tertium producto et iteram emarginato. canali brevi recto, 
late aperto, marg. columellari leviter concavo. appresso, albo. 
Long. 33, diam. UV«, apert. long. incl. canali 13, excl. 7, 
apert. lat. 5 mm. 

Ost-Afrika, 1M9' bis 6M8' N. Breite, 45-49« 
0. Länge, in 1079—1362 m Tiefe. 

Verwandt mit Fl. praesignis E. Sm. von Ceylon und 
wie diese zur Unterabtheilung der Fl. cryptoraphe Sow. 
(1825, sulndata Menke 181^9), auch aus dem indischen 
Ocean, gehörig; diese Unterabtheilung hat schon Anton 
1839 als Subulata bezeichnet. 

7. Pleurotoma (Drillia) elachystoma, Testa turrito- 
lanceolata, plicis verticalibus (11 in anfr. penultimo. 15 in 
ultimo) et liris spiralibus obtusis (in anfr. penult. 3—4, in 

1 >M( 
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ult. excl. canali 10, alteraatim miDoribus) cancellata, vires- 
centi-albida; anfr. circa 12. supra coacavi, tantum striis in- 
crementi arcuatis sculpti. deinde convexi et caDcellati, ultimus 
basi djstincte atteDuatus; apertura incl. canali ^/s longitudinis 
totius testae occupcens, anguste lanceolata, margine externo 
tenui, paulum arcuato. supra modice sinuato, deinde recti- 
lineari, margine columellari laevi subcalloso appresso nitido 
albo, canali raediocri recto aperto, paulum ab apertura 
distincto, liris spiralibus subnodulosis 8 sculpto. Long. 49, 
diam. 13, apert. long. incl. canali 17, excluso 13. apert. 
lat. 5 mm. 

Ost-Afrika, 0^27' S. Breite, 42 U7 ' 0. Länge, in 
638 m Tiefe. 

Verwandt mitPi. flavidulaLAiA., aber bedeutend schlanker, 
mit kürzerer Mündung. 

8. Pleurotoma (Dolichotoma) fissa. Testa biconica, 
multigranosa, alba, carina nodulosa fulvescente in continua- 
tione sinus aperturalis cincta, sutura anguste fissa; anfr. 9, 
priores duo laeves globosi, sequentes regulariter crescentes, 
infra suturam pliculis numerosis oblique deorsum recur- 
rentibus, deinde carina nodulosa, tum cingulis granosis alter- 
natim minoribusj sculpti, ultimus basi sensim attenuatus; 
apertura dimidiam longitudinem subaequans, margine externo 
tenui, supra arcuatim sat profunde emarginato, deinde ar- 
cuatim producto, basi late aperta, canali subnuUo, margine 
columellari subcalloso rectilineo, superne extus attrito. 
Long. 32V2, diam. 14, apert. long. 17, lat. 5 mm. 

Ost-Afrika, 6<^ 18' N. Breite, 49® 32' 0. Länge. 
1079 m Tiefe. 

Aehnlich der PI. atractoides Watson, durch die tief 
gespaltene Naht und den Mangel eines wulstigen Gürtels 
unterhalb derselben unterschieden. Beide scheinen mir zu 
der für die eocäne PI ttirbida Solander und die subappennine 
PI, cataphracta Brocchi errichteten ünterabtheilung Dolicho- 
toma Bellabdi zu gehören. 

9. Pleurotoma (Dolichotoma) bitorquata, Testa 
biconica, multigranosa, alba, cingulis tumidis verticaliter 
granosis, uno suturali, altero humerali cincta, sutura anguste 
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fissa; anfr. ?, superiores duo laeves globosi nitidi, sequentes 
regulariter crescentes, superne inter cingula lira unica gra- 
Qosa sculpti, ultimus iofra sat convexus. liris numerosis 
granulosis; apertiira dimidiam longitudinem superaQs(?), 
margine externo supra arcuatim profunde emarginato, deinde 
arcuatim producto, canali brevi, late aperto, margine colu- 
mellari supra concavo. deinde subrecto. Long. 19, diam. 10, 
apert. long, incluso canali 12, excluso 8V2, lat. apert. 5 mm. 

Ost-Afrika. 6« 59' S. Breite, 39« 30' 0. Länge, 
400 m Tiefe. 

Nur ein wahrscheinlich nicht erwachsenes Exemplar 
(daher die Fragezeichen in der obigen Beschreibung), nahe 
verwandt der vorher genannten Art. 

10. Borsonia epigona. Testa fusiforrai-turrita, supra 
acuminata, tuberculato-angulifera et spiratim lirata, tuberculis 
subacutis, 10 in anfractu penultimo, a sutura superiore et 
inferiore subaequaliter distantibus, cinerea; anfr. 10, priores 
duo laeves. sequentes regulariter crescentes, sutura simplice 
ultimus sat angustus, tuberculis prope aperturara obsolescenti- 
bus, basi subito attenuatus; apertura spiram subaequans, 
lanceolata. margine externe incrassato subinflexo, supra ar- 
cuatim emarginato, canali brevi recto, margine columellari 
crasso albo, in parte superiore fortiter uniplicato, supra 
plicam concavo, infra plicam rectilineo. Long. 28, diam. 9, 
apert. long. incl. canali 13, excl. canali 8, lat. apert. 3 mm. 

Indischer Ocean an der Westküste von Sumatra, 
0°27' N.Breite, 98° 7' O.Länge, in 646m Tiefe. 

Aehnlich der eocänen B. prima Bellardi aus Italien 
und der sowohl oligo- als miocänen uniplicnta Nyst aus 
Belgien; die Höcker erreichen die untere Naht nicht. Weit 
mehr verschieden sind die sogenannten recenten Barsonien, 
welche Tkyon (Manual VI) wohl mit Recht als näher zu 
Glyphostoma gehörig ansieht. 

11. Pleurotoma (Pseudomata) ChunL Testa obese 
turrita. solidiuscula, imperforata. oblique''plicata. grisea; anfr. 
ultra 8, confertim leviter spiratim sulcati, superae concavi, 
sutura lacera, deinde striis incrementi arcuatis sculpti, tum 
subangulati et plicis prominentibus oblique deorsum recur- 

1 **« 
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rentibus, suturam inferiorem attingentibus sculpti, ultimus 
infra sat attenuatus; appertura ovato-oblonga, V» loQgi^udinis 
totius testae occupans, margine externe leviter arcuato, 
marg. coluraellari laevi subcalloso, canali brevi aperto. 
Long. 93, diam 35, apert. long, incluso canali 39, excl. 32mm. 

Indischer Ocean, an der Westküste von Sumatra, 
1M8' N Breite, 96<^55' O.Länge, in 1143 m Tiefe. 

Nächstverwandt mit der subappeninen Fl. intorta Brocchi, 
erinnert aber auch an die von E Smith illustrations of the 
zoology of the Investigator, Mollusca part.I, 1897, aufgestellte 
Gattung Pow^ö^Äawwa (Meerwunder), übrigens weniger bauchig, 
mehr gethürmt als die beiden von ihm abgebildeten Arten. 

12. Columbarium canaliculatum. Testa biconica, 
elongata, gracilis, carina mediana spinis radiantibus (circa 11 
in anfr. penultimo et ultimo) munita et liris spiralibus laevi- 
bus, 2—3 supra, 5—6 infra carinam sculpta, pallide flavescens, 
unicolor; anfr. 8, priores globosi laeves, sequentes spinoso- 
carinati, ad suturam canaliculali, ultimus lira spirali secunda 
infra carinam magis prominente biangulatus, basi a canali 
bene distinctus; apertura trapezoidea, margine externe tenui 
angulato crenato, marg. columellari recto perpendiculari, 
lamina alba nitida tecto, canali elongato recto, superne liris 
spiralibus valde obliquis sculpto. inferne laevi. Long. 29, 
diam. inclusis spinis radiantibus I2V2, exclusis 9, apert. 
long, incluso canali 21, excluso 5, lat. excl. spinis 4 mm. 

Ost- Afrika, 6<^ 34~39' S.Breite, 39^ 30-35' O.Länge, 
in 400—404 m Tiefe. 

Aehnlich C. sarissophorum Watson, aber durch die 
scharf rinnenförmige Naht, die Stacheln des Kiels und die 
stärker vorspringende Spiralleiste unterhalb des Kiels an 
der letzten Windung unterschieden. 

13. Columbarium cingulatum, Testa biconica, elon- 
gata, cingulo mediane lato utrinque rectangulo et undato- 
sinuoso munita, striatula, fulvogrisea; anfr. 11, priores 2 
apicem globosum laevem constituentes, sequentes tres plicis 
validis perpendicularibus, gradatim magis anguliferis, sextus 
et sequentes cingulo mediane lato insignes, superne com- 
planati et ad suturam liris spiralibus 2, externa fortiore, 
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sculpti, inferoe constricti. ultimus sat coDvexus, spiratim 
liratus, a canali sat bene distiDctus; apertura subtriaDgularis. 
margine externo tenui, ad sinum angulato et rostrato, ceterum 
vix arcuato, margine columellari recto perpendiculari, lamina 
alba nitida tecto, canali elongato recto, superne liris spi- 
ralibus valde obliquis aculpto, inferne laevi. Long. 54, 
iam. 15V«j apert. long, incl, canali 34, excluso SV«, apert. 
lat. 57« mm. 

Ost-Afrika, 5^24' S. Breite, 39^ 19' 0. Länge, in 
818 m Tiefe. 

Das Auffallendste an dieser Art ist der breite Spiral- 
gtirtel, dessen oberer und unterer Rand rechtwinklig abfällt 
uud wellig ausgebogen ist; derselbe entsteht dadurch, dass 
die Vertikalfalten der oberen Windungen mehr und mehr 
in ihrer Mitte eine vorspringende Ecke entwickeln und diese 
Ecken weiterhin in einen Spiralgürtel sich vereinigen, 
während der obere und untere Theil der Falte schwindet. 

14. Austrofusus appressus. Testa fusiformis, im- 
perforata, plicis latiusculis verticalibus (20—25 in anfp. 
ultimo, 15—22 in penultimo) et liris spiralibus confertis, 
circa 10 majoribus in anfr. penultimo conspicuis, interjectis 
minoribus, sculpta, alba, periostraco flavido-grisco , lanu- 
ginoso vestita; apex gracitis; anfr, 9—10. sub sutura 
appressi. plicis evanescentibus. deinde convexi. ultimus basi 
bene rotundatus et a canali distinctus; apertura ovata. superne 
acuminata, margine externo sat arcuato, simplice, sulcis 
spiralibus leviter exarato, pariete aperturali et margine 
columellari nitide albis, laevibus, canali recto aperto, aper- 
turae longitudinem non vel vix aequarte. Long. 54 — 101, 
diam. 23—40, apert. long, incl uso canali 34 V«— 527», excl. 
canali 18—34, upert. lat. 14—21 mm. 

Südwest- Afrika, am Ausgang der grossen Fischbai, 
in 26 m Tiefe; ähnlich Fusus Lobbecki Kob. und buxeus Rve., 
durch die Anpressung jeder Windung nach oben an die Naht 
verschieden. 

15. Fusus (?) subangulatus. Testa fusiformi-turrita, 
imperforata, plicis verticalibus latiusculis brevibus subnodi- 
formibus utramque suturam non attingentibus , (circa 12 ii^ 
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anfr. penultimo), in anfr. ultimo evanescentibus et liris 
spiralibus majoribus creaulatis (in anfr. penultimo 9—10 
conspicuis), interjectis nonnullis minoribus, sculpta, albido- 
grisea, unicolor; anfr 10, regulariter crescentes, medio sub- 
angulati, ultimus sensim in canalem attenuatus; apertura 
ovata, superne acuta, margine externo leviter arcuato, tenu- 
issime crenulato, intus rufescenti-limbato, pariete aperturali 
et margine columellari laevibus, nitide albis, flavescenti- 
limbatis, canali breviusculo, aperturam non aequante, late 
aperto, recto velpaululum resupinato. Long. 71, diam. 23 7» 
bis 25, apert. long, incluso canali 38—397»? excluso 21 bis 
21 7i, apert. lat. 127»— 13 mm. 

Ost-Afrika 0^29' S.Breite bis 1M9' N.Breite, 
39 M9' bis 45^^29' O.Länge, 638— 1134m Tiefe. 

Die allgemeinen Umrisse gleichen mehr denjenigen der 
Qattung Sipho, die Sculptur ist mehr die der ächten Fusu>s. 

16. Fusus (?) retiarius. Testa fusiformi-oblonga, 
imperforata, plicis verticalibus latiusculis interstitia non 
aequantibus (12 in anfr. ultimo, 11 in penultimo) et liris 
spiralibus acutiusculis 4 in anfr. penult. conspicuis, 6 anfr. 
ultimo, laxe cancellata, lineolis spiralibus elevatis ternis vel 
quaternis inter liras interpositis, griseo-albida, unicolor; 
anfr. 7, convexi, regulariter crescentes, sutura modice 
profunda, paululum undulata, ultimus sensim in canalem 
attenuatus; apertura ovata, margine externo modice arcuato, 
crasso, integre, pariete aperturali et margine columellari 
laevibus, flavescenti-albidis, canali breviusculo recto aperto. 
Long. 40, diam 157», apert. long. incl. canali 217», excl. 
1272, apert. lat. 7 mm. 

Ost-Afrika 1M9' N.Breite, 45^49' O.Länge, 
1134m Tiefe. 

Aehnlich dem miocänen F. tncinctus Beyrich, aber 
nicht abgeplattet unter der Naht. Erinnert auch an Trqphon. 

17. Fustis (?) rufinodis. Testa fusiformis, imperforata, 
plicis verticalibus sat latis, interstitia non aequantibus (11 
—12 in anfr. ultimo, 11 in penultimo) et liris spiralibus 
angustis, 3 in anfr. penultimo conspicuis 6 in ultimo, plicas 
transcurrenvibus ibique compresse nodosis et nonnullis sub- 
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tilioribus interpositis sculpta, pallide flavesceas vel albida, 
liris majeribus rufis; anfr. (superstites) 8, convexi, sutura 
simplice, modice, impressa, leviter undulata, ultimus basi 
sensim atteauatus; apertura angusta, lanceolata, margine 
exterao teniii crenulato, fauce spiralim sulcata, pariete 
aperturali et margine columellari nitide albis, canali sat 
longo aperto tlexuoso. Long. 48, diam. 17, apert, long. incl. 
caneli 30 V2, excluso 16, apert. lat. 8 mm. 

Indischer Ocean an der Westktiste von Sumatra 
0M5' N.Breite 98^8' O.Länge, 514m Tiefe und Ost- 
Afrika, 6^39' bis 0^27' S.Breite, 39 bis 42« O.Länge, 
400-~638 m Tiefe. 

Nächstverwandt mit F. niponkus und simplex E. Smith 
aus dem japanischen Meer aber viel grösser, mit verhältniss- 
mässig grösserer Mündung und durch die Färbung ver- 
schieden; ferner verwandt mit F. sulcaius Lam., pyrulatus 
RvE. und Ubratus Wats.; all diese bilden nach Sculptur 
und Form eine eigenthümliche Gruppe, deren Zugehörigkeit 
zu Fusus erst durch die Radula noch zu erweisen ist. 

18. Äncillaria lanceolata. Testa elongata, lanceolata, 
imperforata, striis inerementi confertis verticalibus, ceterum 
laevis, nitido, albo-livescens, fascia lata fusca; anfr. 67«, 
plani, suturis superlitis, regulariter crescentes. ultimus 
angastus, subcylindricus, sulcis besalibus 3 exaratus; aper- 
tura circa % longitudinis totius testae occupans, angusta, 
lanecolata, intus albida, margine columellari tumido, albo, 
lineis spiralibus elevatis 6, inferioribus magis confertis, 
sculpto. Long. 29 7«, diam. 11, apert. long. 18, lat. 5 mm. 

Ost- Afrika, 50^27' S.Breite, 39 M8' O.Länge 463m 
Tiefe. Aehnlich den Arten der Gruppe Baryspira P. Fisch., 
aber die Nahtgegend nicht dunkler gefärbt als das breite 
Mittelband. Aehnlich ist auch die eocäne A. buccinoides Lam. 
die aber auch unten etwas mehr verbreitert ist. Die Färbung 
erinnert an die polynesische Mitra casta Solander. 

19. Cassis bituherculosa. Testa ovata, univaricosa, 
tuberculis compressis parvis in anfr. ultimo biseriatis et liris 
spiralibus confertis subinaequalibus strias inerementi de- 
cussantibus et passim subtuberculosis sculpta, pallida, 
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unicolor; anfr. 6 subplani, leviter subangulati, ultimus ovatus; 
apertura 7» longitudinis totius testae superans, ovata, superne 
acutangula, margine externo incrassato, breviter reflexo, 
transversim crenato, supra leviter arcuato, margine colu- 
mellari breviore calloso, oblique sulcato. Long. 46, diam- 
31, apert. long, incluso peristomate 35, excluso 27,, apert. 
lat. incl. perist 21, excluso 13 mm. 

Ost-Afrika, 6M8' N.Breite, 49S32' O.Länge, 
1079 m Tiefe. 

Erinnert zunächst an die tasmanische G. semigranosa 
Lam. und die westindische C. dcatricosa Meuschen, die 
Höcker nicht so voll und rundlich wie bei der erstem, 
nicht so langgezogen und glatt wie bei der zweiten. Auch 
die miocäne (7. bicaronata Beyrich ist sehr ähnlich, aber 
breiter und die beiden Höckerreihen näher aneinander. 

20. Margaritaperiomphalia. Testa subdepresse tur- 
binata,lineisspiralibu3 subtilissimis nuinerosis, prope suturam 
et prope umbilicum fortioribus ibidemque sulcis radiantibus 
brevibus sculpta, sub periostraco tenui pallide fulvo laete 
margaritacea; anfr. 5. convexi, sutura impressa divisi, 
primus laevis, albus, ultimus rotundatus, basi convexus, 
circa umbilicum cingulo subtumido albido cinctus, umbilico 
sat lato, infundibuliformi, spiratim sulcato; apertura dia- 
gonalis, rotundata, peristomate tenui, breviter interrupto, 
intus albido sublabiato, margine externo bene arcuato, 
basali parum arcuato, columellari oblique subrectilineo, 
incrassato, superne triangulatim dilatato, basi angulo sub- 
canaliculato a margine basali distincto. Diam. maj. 15 V». 
min. 13, alt. 12, apert. alt. obliqua 8, lat. 7 mm. 

Südlicher indischer Ocean, bei der Insel Neu- Amster- 
dam, in 496 m Tiefe. 

Aehnlich der M. hrychia Wats. aus 60*^ S. Breite, stid- 
östl. von Kerguelen, 2285 m Tiefe, aber mit weniger ausge- 
bildeter Sculptur. Von Photinula durch den offenen Nabel 
unterschieden. 

21. Margarita (Turcicula) aethiopica. Testa tur- 
binata, umbilicata, tenui, nodulis parvis subacutis biseriatis 
(20-24 in quavis serie anfr. penultimi et Ultimi) sculpta, 
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margaritacea; anfr. 8, 2—3 priores laeves, detriti, sequentes 
regulariter crescentes, obtuse biangulati, sub sutura planati, 
ultimus infra obtuse angulatus, nodulis prope aperturam 
saepius obsolescentibus , basi convexus, liris spiralibus, 
leviter crenulatis cinctus, umbilico angusto, infundibuliformi; 
apertura modice obliqua, minus quam dimidiam longitudinem 
totius testae occupans, subcircularis, peristomate tenui acute 
recto, margine externe bene arcuato. basali late rotundato, 
columellari concaviusculo, bre^issime expanso, fauce laete 
margaritacea, foveolata et sulcata. Alt. 30— 33'/2, diam. 
27V2--31, apert. alt. obliqua 17—19, lat. 14— 16 mm. 

Ost- Afrika, zwischen Cap Guardafui und Aden, 
15M' N.Breite, 17 MO' O.Länge, in 1840m Tiefe. 

Sehr ähnlich der Marg. (Türe.) \imperialis Dall aus 
Westindien in 365 m Tiefe, aber der Nabel weiter, fünf 
statt sieben Spiralleisten an der Basis, die Knötchen nicht 
faltenartig schief und keine Fältchen unter der Naht. Auch 
die japanischen Marg. (Baihybemhix) Alwinae Lischke und 
argentecyiiüens Lischke sind ähnlich, aber ohne offenen Nabel 
und mit nur Einer Reihe von Knoten. 

22. Basilissa patula. Testa depresse conica, per- 
spective umbilicata, superne nodulis triseriatis, ad peripheriam 
carina crenulata et basi liris 3 spiralibus leviter granulosis 
et cingulo latiore conspicue crenato circa umbilicum infundi- 
buliformem sculpta; anfr. 7, superiores 3 apicem papillärem 
constituentes, secundus et tertius oblique costulati, sequentes 
regulariter crescentes, sub sutura crenulata planati, ultimus 
carinatus, basi subplanus. Apertura valde obliqua, trape- 
zoidea, peristomate tenui recto. margine externe prope in- 
sertiouem et in peripheria angulato, basali concavo, intra 
cingulum periomphalium in dentis formam producto, margine 
columellari perobliquo, fauce margaritacea, foveolata. Diam. 
maj. 26, min. 23, alt. 17, apert; alt. obliqua 17V», lat. 
17 mm. 

Ost-Afrika. 0<» 29' S. Breite, 42 M7 ' 0. Länge, in 
977 m Tiefe. 

Im Allgemeinen ähnlich der B. lampra Watson von 
der Challenger -Expedition aus dem Stillen Ocean östlich 
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von Japan, 3747 m Tiefe, aber in den Eiozelheitea der 
Skulptur verschieden. 

Herr VON Martens legte ferner eine nene Süsswasser- 
aobneoke ans Kamerun vor, wekbe Herr Oeoug ZmfKt:!! 
bei Bipindi am Lokuodje Kliiss gesammelt und dem Museum 
für Naturkunde eingeschickt hat. Dieselbe schliesst sieb 
zunächst an Melania an, unterscheidet sich aber von dieser 
Gattung dadurch, dass der Unterrand der Mündung deutlich 
in einem in der Ebene der Miindung vorspringenden aus- 
gehöhlten Lappen verlängert. Hierdurch und durch die 
eiförmige Gesammtform mit wenig Windungen erinoert sie 
an die Gattung Clea Äu., aus Hiuterindien und dem ma- 
laischen Archipel, bei welcher aber ein deutlicher, nach 
hinten umgebogener Ausschnitt der Miindung vorhanden ist. 
Die vorliegende Schnecke stimmt dadurch in der Mündung 
mehr mit einigen sudamerikanischen Ä'ewiisjMusarten überein, 
namentlich mit S. crenocarina MoHic.', von welcher sie 
sich aber sofort durch die grösstentheils ganz fehlende Spi- 
ralskutptur unterscheidet. Der Deekel ist dünn, hornig, läng- 
lich, mit geradem Innen- und gebogenem Aussenrand und 
einer kleinen Spiralwindung am untern Ende. Da nur zwei 
leere Schaden eingesandt wurden, lässt sich über die Ra- 
dula und damit über die nähere Verwandtschaft zu der 
einen oder andern Gattung noch nichts Bestimmtes sagen; 
sie dürfte daher vorläufig als neue Untergattung von Se- 
misinus zu betrachten sein. 

Semisinus {RAinomelunia n. sub- 
gBn.) eenkeri. Testaovata, crasea, imper- 
forata striia incremeati confertts tenuibus 
sculpta, periostraco nigronitidotecta,Rpice 
eroso; anfr. superstites 3, sub autura pau- 
lum complanati et deinde obtuse angulati 
ultimus infra levius subangulatus et 
tum sensim attenuatus et basi lineia 
elevatis nonnullis spiralibus cinctus; 
apertura verticalis, aubovata, margine 
externe simplice recto teuui anguste 
nigro - tincto, fauce coerulescenti-albida, 
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margioe basali in lobum verticaliter procurrentem rotundato- 
triangularem intus exavatum atque album sat crassum pro- 
ductus, margine columellari incrassato concavo albo ad pa- 
rietem aperturalem appresso. Long, (testae truncatae) 42, 
diam. 26, apert. long. incl. lobo basali 30, excluso 26, 
apert. lat. 1672- Operculum corneum, paucispirum. 

Bipindi in Kamerun, Zenker. 

Es scheint in dieser Süsswasserschnecke ein neues Bei- 
spiel von Verwandtschaft der tropisch-afrikanischen mit der 
brasilischen Fauna vorzuliegen. 

Herr Matschie sprach über kaukasische Steinböcke. 

R. Lydekkeu hat in seinem bei Rovy^LAND Ward in 
London 1898 erschienenen Werke : „Wild Oxen, Sheep and 
Qoats of all Lands living and extinct" die kaukasischen 
Steinböcke auf den Seiten 242—253, Taf. XX und XXI, 
Fig. 45—48, behandelt. 

Er nimmt zwei Arten an, den ostkaukasischen Tur, 
Capra cylindricornis (Blyth), und den westkaukasischen 
Tur, Capra caucasica Güld. Fall. Der erstere ist nach 
seiner Ansicht von Daghestan bis zum Kasbeck verbreitet, 
der letztere vom Dych-tau und Elbrus nach Westen hin. 

Lydekker vereinigt Aegoceros pallasi RouiLLER (Bull. 
Soc. Moscou. XIV, 1841, p. 908, Taf. XI) mit Ovis cylindri- 
cornis Blyth (Proc. Zool. Soc. London, VIII, 1840, p. 68) 
nach dem Vorgange von Eüö. Büchner, der im Jahre 1887 
in seiner wichtigen Arbeit: Zur Geschichte der kaukasischen 
Türe (Mem. Acad. Sc. St. Petersbourg, 7. ser., XXXV, No. 8, 
p. 8—9) zuerst auf die Uebereinstimmung beider aufmerk- 
sam gemacht hatte. 

Ferner zieht er Capra sewertgowi Menzbier (Proc. Zool. 
Soc. London. 1887, p. 619) zu Capra caucasica Pall. als 
Synonym. 

Ich vereinige ebenso wie Lydekker und Büchner G. 
cylindricornis (Blyth) mit C. pallasi (Roüiller), stimme 
aber nicht mit ihnen darin überein, dass alle westlich vom 
Dych-tau lebenden Steinböcke nur zu einer Form, C, cau- 
casica Güldenstädt, gehören. 
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Menzbier unterscheidet aus dem Kaukasus ausser 
C. cylifidric<yrnis noch 2 andere Steinböcke. Er ist der An- 
sicht, dass der in den Quellgebieten des Chegem, Baksan 
und der Malka lebende Steinbock als die echte Capru cnu- 
casica von Qüldenstädt aufgefasst werden muss, wie sie 
Pallas (Acta Acad. Sc. Petrop III. Pt. 2, p. 273) uns be- 
schrieben hat, und trennt darum die aus den Gegenden im 
Westen des Elbrus von Dinnik (Ann. Mag. Nat. Hist. (5) 
1887, XIX p. 454) erwähnten Exemplare unter dem Namen 
Capra sewerteowi. 

GüLDENSTÄDT hat seiue C. catuiasica im Qiiellgebiet 
des Terek in der Nähe der Kuban -Zuflüsse gesammelt, also 
in dem von Menzbier für seine caucaska angegebenen 
Gebiete. 

Das Museum für Naturkunde in Berlin besitzt das Fell 
eines erwachsenen Bockes mit dem dazu gehörigen Schädel, 
welches E. Rtssel am Malka-Gletscher nördlich vom Elbrus 
gesammelt hat, weiter das Fell und den Schädel eines 
jungen Männchens von demselben Sammler am gleichen 
Fundorte erlangt und das Gehörn eines sehr alten Männ- 
chens, welches Ryssel südlich vom Kaschkatau Aul Gundule 
am Hulam-Fluss, östlich vom Elbrus kaufte. Fast von der- 
selben Stelle stammt ein durch C. Rost an das Museum 
verkauftes Gehörn eines alten Männchens, das nahe der 
Quelle des Baksan erlegt worden ist. Ausserdem befindet 
sich in unserer Sammlung der Schädel eines weiteren 
starken Bockes aus der alten anatomischen Sammlung, der 
vom Elbrus ohne nähere Fundangabe herrührt. 

Herr Rtssel hat ferner einige andere Schädel und Ge- 
hörne von Steinböcken dem Berliner Museum übergeben, 
welche er bei Perewal Suchum Kaie, ca. 50 Werst west- 
lich vom Elbrus auf der Nordseite des Kaukasus südlich 
von der Quelle der Teberda erlangt hat. Es sind die 
Schädel eines erwachsenen Bockes und eines alten Weib- 
chens und die Gehörne eines ungefähr dreijährigen und eines 
ungefähr zweijährigen Bockes. 

Ausserdem hat Herr Prof. Dr. Nehring mir das Fell 
jnit dem Gehörn eines jungen, ungefähr dreijährigen Bockes 
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gütigst aus der zoologischen SammluDg der Königl. Land- 
wirthschaftlichen Hochschule zur Verfügung gestellt, welches 
Herr Rittergutsbesitzer Bardenwekper zwischen dem Kas- 
beck und Gudaur auf einer Station der Grusinischen Heer- 
strasse gekauft hat. 

Durch Untersuchung dieses Materials bin ich zu der 
Ueberzeugung gekommen, dass im nördlichen Kaukasus 
westlich vom Kasbeck wirklich zwei verschiedene 
Steinbock-Formen leben, nämlich die echte Capra 
caucasica Güldenstädt im Gebiet der Malka und des 
Backsan und eine zweite, die MENzniER'sche Capra sewert- 
zowiy westlich vom Elbrus. 

Ich möchte vorausschicken, dass einige der von Mbnz- 
BiER angegebenen Merkmale nicht für dio systematische 
Unterscheidung verwerthbar sind. 

Der Querschnitt der Hörner wechselt je nach der 
Länge und Stärke des Gehörns und ist mehr abgerundet 
dreieckig bei jungem Exemplaren, abgerundet viereckig bei 
alten Böcken; dies gilt für beide Formen. 

Die Gehörnspitzen sind bei beiden nach innen ge- 
bogen, bei setvert^owi sehr wenig, bei caucasica etwas mehr. 

Der Bart ist bei jungen Thieren von G. sewertzowi 
sowohl als von G caucasica breit und kurz; der mir vor- 
liegende alte Bock von caucasica hat einen kurzen Bart, 
die Kopfhaut eines alten Bockes von sewerüsowi zeigte da- 
gegen in der Mitte des dichten, kurzen Bartes einen schmalen, 
langen Büschel von Haaren. 

Die helle Zeichnung auf der Hinterseite der 
Füsse ist bei dem jungen Böckchen von caucasica an den 
hinteren Gliedmaassen als scharf abgesetzes weisses Feld 
deutlich ausgeprägt, während der etwas ältere Bock aus 
der Landwirthschaftlichen Hochschule nur an den Hinter- 
beinen diese scharfe Zeichnung besitzt, an der Hinterseite 
der Vorderbeine aber nur etwas röther als an ihrer Vorder- 
seite gefärbt ist An den Vorderbeinen des alten Malka- 
Bockes ist kaum die Andeutung einer hellen Zeichnung zu 
bemerken. 

Auch die Unterseite des Körpers zeigt je nach dem 
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Alter der Thiere sehr verschiedene Färbung. Das junge 
Böckcheo ist unten weiss, bei dem etwas älteren Exemplare 
ist noch die hintere Hälfte des Bauches weiss, und bei dem 
alten Bocke erscheint nur noch die Schamgegend weiss, 
während die Bauchmitte schwarzbraun gefärbt ist. 

Dagegen möchte ich einigen anderen Merkmalen grössere 
Bedeutung beimessen. 

Bei allen mir bekannten Malka- und Backsan- 
Steinböcken ist der Kopf ziemlich gleichmässig dunkel- 
braun gefärbt, nur an der unteren Hälfte der Gesichtsseiten 
etwas gelblicher braun. 

Die Teberda-Steinböcke haben hinter der nackten 
Muffel auf der Nase einen hellbraunen Fleck und ihre 
Kopfseiten sind hellbraun im Gegensatz zur dunkelbraunen 
Stirn, 

Bei den Malka- und Backsan-Steinböcken sind 
die Spitzen des Gehörns ungefähr um 30® aus der Gehörn- 
Ebene nach innen gebogen und zeigen sowohl auf der 
Innenfläche als auch auf der Aussenfläche deutlich aus- 
geprägte Rippen; sie sind auf der Innenfläche etwas aus- 
gehöhlt. Die Knoten erreichen ungefähr auf der Mitte der 
Vorderfläche des Gehörns ihre grösste Höhe und seine 
Innenfläche ist nur dicht neben der Vorderfläche stark 
gewölbt, bildet aber sonst annähernd eine Ebene. 

Bei den Teberda-Steinböcken sind die Spitzen des 
Gehörns nur sehr wenig aus der Gehörn-Ebene nach innen 
gebogen und zeigen nur auf der Innenfläche Rippen, während 
die Aussenfläche glatt ist; sie sind auf der Innenfläche 
schwach gewölbt. Die Knoten erreichen ihre grösste Höhe 
dicht neben der Innenfläche, welche in ihrer ganzen Breite 
stark gewölbt ist. 

Bei den Malka- und Backsan-Steinböcken bilden 
die Nasalia an der Frontalsutur einen nach hinten gerichteten 
Bogen und das Lacrymale ist an der Stelle, wo es der 
hintere Rand des Maxillare berührt, breiter als seine halbe 
Breite am Augenrande und eben so breit wie das Nasale. 

Bei den Teberda-Steinböcken bilden die Nasalia 
an der Frontalsutur einen nach hinten gerichteten Winkel 
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und das Lacrymale ist an der Stelle, wo es der hintere 
Rand des MaxiUare berührt, schmaler als seine halbe Breite 
am Augenrande und schmaler als das Nasale. 

Offenbar sind also die Steinböcke, welche auf 
dem Gebirgszuge zwischen den Malka-Quellen und 
dem Kaschka-tau leben, von den im Westen des 
Elbrus lebenden Steinböcken verschieden. 

Erstere will ich zur echten Copra caucasica Gülden- 
STÄDT rechnen, weil Güldenstädt aus diesem Gebiete die 
von ihm beschriebenen Original-Exemplare erbalten hat. 

Selbst wenn Güldenstädt seine Beschreibung auf 
Steinböcke aus beiden Gebieten begründet hätte, müsste 
sein Speciesname beibehalten werden, da ja Menzbier den 
Steinbock des nordwestlichen Kaukasus als C, sewertsowi 
abgetrennt hat. 

C. caucasica bewohnt also die Quellgebiete der Malka 
und des Backsan. C, sewertsowi die Nordseite des Kaukasus 
vom Elbrus nach Westen. 

Ueber das Steinwild der Südseite des Kaukasus ist 
noch sehr wenig bekannt. Möglicherweise kommt dort 
Capra aegagrus an gewissen Stellen östlich vom Elbrus vor. 

Radde hat einige Gehörne untersucht und in seinem 
Bericht über das Kaukasische Museum, Taf. XIII, p. 110 
abgebildet, welche er Bastarden zwischen C. caucasica und 
C. cylindricornis zuschreibt; sie stammen vom oberen Ingur, 
einem Zuflüsse des Schwarzen Meeres. 

Durch Herrn Ryssel besitzt das Berliner Museum das 
Gehörn und die Kopfhaut eines sehr alten Steinbockes, 
welchen er zwischen dem Elbrus und dem Tscherek-Flusse 
im Bolgaria-Aul von einem Gemsenjäger gekauft hat, der 
häufig die Südseite des Kaukasus besuchte. 

Ein sehi' ähnliches Gehörn wurde von Herrn Carl Rost 
in einem suanischen Dorfe am oberen Ingur erworben, wo 
der betreffende Steinbock erlegt worden war; dieses gehört 
der zoologischen Sammlung der Landwirthschaftlichen Hoch- 
schule und ist mir durch Herrn Prof. Dr. Nehking gütigst 
zur Untersuchung geliehen worden. 

Ferner befindet sich in unserem Museum ein einzelnes 
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ZU dieser Abart gehöriges Hörn und ein ausgestopfter junger 
Bock nebst seinem Schädel, welche Eveksmann seiner Zeit 
gesammelt hat. Die genaue Fundstelle für diese letzteren 
Objekte habe ich nicht ermitteln können. 

Für den Ingur-Steinbock gebe ich folgende Merk- 
male an. 

Der Kopf ist sehr hellbraun, fast strohbraun gefärbt 
und ist heller als die Färbung des Rumpfes. Bei dem 
alten Bocke befindet sich hinter den Nasenlöchern auf der 
Nase ein dunkelbrauner Fleck. Die schwarzbraune Binde 
auf der Oberlippe ist scharf abgegrenzt gegen den weissen 
Lippenrand und die weisse Umsäumung der Unterseite der 
Nasenlöcher. Die Kopfseiten sind eben so hell wie die 
Stirn. Bei dem jungen Böckchen sind die Füsse weisslich- 
braun gefärbt und haben an der Fusswurzel eine dunkle 
Zeichnung auf der Vorderseite. 

Das Gehörn ist in einer Ebene gewunden, die Gehörn- 
spitzen sind nicht nach innen gebogen, zeigen auf der Innen- 
fläche runzelige Rippen und sind dort etwas ausgehöhlt. 
Die Aussenfläche der Gehörnspitzen ist glatt. Die sehr 
starken Knoten erreichen ihre grösste Höhe dicht neben der 
Innenfläche; welche schwach gewölbt und im Basaltheile 
stark und breit gewulstet ist. 

Die Nasalia bilden an der Frontalsutur einen nach hinten 
gerichteten Winkel, der aber an der Sutura nasnlis nach 
vorn eingekerbt ist, so dass die Figur eines umgekehrten W 
entsteht. 

Dieser Steinbock erinnert sehr an den Altai- Steinbock; 
er stellt offenbar eine besondere Form dar und kann un- 
möglich als Bastard zwischen C. cnucaska und C. cylindri- 
cronis aufgefasst werden. 

Ich nenne ihn eingedenk der Verdienste, welche Herr 
Geh. Staatsrath Excellenz Dr. Gustav Radde um die Er- 
forschung der Thierwelt des Kaukasus hat, Capra raddei 
Mtsch. Er ist mir vorläufig nur aus dem Gebiete des 
Ingur im südwestlichen Kaukasus bekannt. Als Original- 
Exemplar betrachte ich, da das ausgestopfte Böckchen, 
welches Eversmann dem Berliner Museum zuwendete, sehr 
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stark ausgebleicht ist, die vou Herrn Ryssel gesammelte 
Kopfhaut und das dazu gehörige Gehörn. 

DiNNiK hat (1. c. p. 460) auf diese Form schon hinge- 
wiesen und (Taf. XIV, Fig. 1 in der Mitte) offenbar ein 
Gehörn des logur-Steinbockes abgebildet. 



Referierabend am 8. Januar 1901. 
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Vorsitzender: Herr E. Möbius. 



Herr Emil Werth sprach znr Frage der Bildung 
der Korallenriffe. 

Während meines Aufenthaltes in Ostafrika habe ich 
auch einige Untersuchungen zu dieser Frage anstellen 
können. Obwohl ich mich bei denselben vorwiegend von 
geologischen Gesichtspunkten leiten liess und über die Er- 
gebnisse meiner Untersuchungen demnächst in einer geo- 
graphischen Zeitschrift ausführlicher berichten werde, so 
möchte ich doch, da gerade auf diesem Gebiete sich Biologie 
und Geologie so innig berühren, auch hier in einem Kreise 
von vorwiegend Biologen, einige hier in Betracht kommende 
Punkte erörtern und zur Diskussion stellen. 

Es handelt sich zunächst um die Frage der Entstehung 
des Riflffelsens und die Bedingungen der ersten Ansiedelung 
von Korallenstöcken. Das aequatorial-ostafrikanische Küsten- 
gebiet befindet sich, wie ich nachher noch näher zeigen 
werde, gegenwärtig in einer Periode positiver Strandver- 
schiebung. Infolgedessen hat die landeinwärts vordringende 
Brandungswelle überall eine sanft ansteigende Terrassen- 
fläche geschaffen, die in der Hochwasserlinie in der Regel 
mit einem Steilufer absohliesst, seewärts aber von lebenden 
Riflfkorallen besiedelt ist. Da an sehr vielen Stellen die 
Küste aus (früher aufgetauchten) jungfossilen Korallenkalken 
besteht, so ist hier die besagte Strandterrasse von einer 
festen Felsfläche gebildet. Man sollte nun annehmen, dass 

2 
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Bo dem nach oben weiter wachsenden Riffe auch eine feste 
Unterlage zur Ansiedelung neuer Polypenstöcke geboten sei. 
Dies ist jedoch nicht der Fall : Das zum Theil dem felsigen 
Ufer, zum Theil dem lebenden Riffe in Gestalt von EoraUen- 
zweigen, Molluskenschalen u. s. w. entstammende, von der 
Brandungswelle zerkleinerte und zerriebene Trümmermaterial 
bedeckt alsbald in nicht unbedeutender Menge die felsige 
Terrassenfläche, noch ehe die PolypenstOcke hier festen Fuss 
zu fassen vermögen. So kommt es denn, dass am oberen 
Rande des Riffes die Korallenstöcke ganz lose in dem von 
Seegrasvegetation bestandenen Detritus wurzeln, und sich 
fast durchweg ohne die geringste Anstrengung abheben 
lassen. Weiter ausserhalb, näher an der Kante des äusseren 
Abfalles des Riffes, dagegen vermag man . oft selbst mit 
Anwendung von Eisen und Hammer nur einzelne Zweige 
von den Stöcken loszubrechen. Diese letzteren sind fest 
mit der ebenfalls gefestigten Unterlege verbunden. Die 
Thätigkeit der Brandundswelle bewirkt nicht nur die Zer- 
kleinerung, sondern zugleich auch eine Saigerung des 
organogenen Trümmermateriales, indem die Kraft des rück- 
laufenden Wassers nur die feinsten, im Wasser einen gleich- 
artigen Schlamm bildenden Bestandtheile bis auf die äusseren 
Parthien des Riffes wieder zurückzubringen vermag, während 
das gröbere sandartige Material weiter oberhalb in der 
Zuwachszone des lebenden Riffes liegen bleibt. Jenes feine 
Material scheint nun leicht von dem warmen Seewasser in 
Lösung gebracht zu werden und sich später bei der theilweisen 
Verdunstung desselben nach Eintritt der Ebbe wieder aus- 
zuscheiden und einen weichen kreidigen Kalkstein zu bilden, 
auf dem an der Riffkante, wo das intensivste Wachstbum der 
Polypen statthat, deren Stöcke festen Fuss zu fassen ver- 
mögen, bezüglich mit ihrem Fusse darin eingebettet werden. 
Für eine derartige Entstehungsweise des Riffgesteines 
spricht sehr entschieden die Beschaffenheit der jüngsten der 
jungfossilen Riffe. Diese bestehen aus einem lockeren und 
bröckeligen, kreidigen oder etwas körnigen, mehlig abfärben- 
den Gesteine, welches relativ arm an Korallenresten ist und 
Schnecken und Muscheln fast allein als Steinkerne enthält. 
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Was an Korallen erhalten ist, sind fast ausschliesslich 
massige Formen, Maeandrinen, Asiraeinen, Fungien u. s. w., 
gerade solche Formen, die auf dem lebenden Riffe gegen 
die verzweigten Stylophoren und Madreporen ganz zurück- 
treten. Von letzteren finden wir im fossilen Riff fast nur 
noch geringe unkenntliche Bruchstücke vor. Diese Korallen- 
formen aber sind vermöge ihrer verzweigten Form und 
ihrer maschigen, porösen Struktur besonders geeignet, von 
den Wellen zertrümmert und vom Wasser aufgelöst zu 
werden. Und in der That besteht denn auch die Haupt- 
masse der jüngst aufgetauchten Riffe aus jenem mehr oder 
weniger homogenen Kalksteine; das Gestein umschliesst 
einzelne Korallenstöcke, nicht aber bilden die Polypenstöcke 
ein von verkittetem Detritus ausgefülltes Gerüstwerk. An 
manchen Stellen zeigt dieser Riffkalk horizontale Bänder 
von dichterer Struktur, die zuweilen in inniger Folge sich 
wiederholen und einen deutlichen Beweis für die statt- 
gehabte Sedimentation abgeben. 

Gänzlich verschieden von diesem Riffkalke ist ein 
Gestein, das man ais Korallensandstein bezeichnen kann, 
und dessen Entstehung ich in die Nähe der Hochwasserlinie 
verlegen möchte, wo das gröbere sandartige Trünmier- 
material zur Ablagerung gelangt. Dieser Korallensandstein 
stellt nämlich ein meist gelblichgraues Gestein dar, welches 
aus den verkitteten Resten von Korallenzweigstücken, 
Muschel- und Schneckenschalen etc. besteht. Die einzelnen 
Bestandtheile sind deutlich erkennbar und nur mit einander 
verklebt. Dieses Gestein ist stets klar und deutlich ge- 
schichtet; da, wo es am fossilen Riffe auftritt, ist es leicht zu 
unterscheiden von dem beschriebenen Riffgesteine und durch 
eine scharfe Grenzlinie von diesem getrennt. 

Neben dem jungen lockeren Riffkalke treten im Küsten- 
gebiete Deutsch-Ostafrikas, namentlich aber auf der Insel 
Sansibar auch ältere Korallenkalke auf. Diese sind viel 
homogener, fester und dichter und fast fossilleer. Sie zeigen, 
dass der Prozess der Gesteinsbildung in den jüngsten Riffen 
noch nicht zum Abschluss gelangt ist und auch nach der 
Trockenlegung durch Auflösung und Auasctaeidung von Kalk 
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durch die in den Spalten und Elülften des Gesteins circü- 
lirenden Sickerwässer noch weiter fortdauert. Da hierbei 
der festigende Kalk dem Gestein selbst vorher durch Lösung 
entzogen wird, so würden sich von vornherein unzählige^ 
anfangs noch enge, Hohlräume in dem Riffkalke ausbilden, 
wenn dieser nicht noch ein so lockeres Gefüge besässe, 
dass er, in sich selbst zusammensinkend, trotzdem immer 
dichter wird. Erst wenn die Festigung des Gesteins einen 
solchen Grad erreicht hat, dass ein Sacken der ganzen 
Masse nicht mehr möglich ist, bildet das in Klüften und 
Gängen circulirende Wasser grössere Höhlen aus. Solche 
Höhlungen sind denn auch gerade für die älteren der jung- 
fossilen Riffkalke charakteristisch und auch auf der Insel 
Sansibar an verschiedenen Punkten bekannt. Dass diese 
Höhlen nicht, wie Walther annimmt^), praeexistirende, 
den Lücken und Vertiefungen des lebenden, wachsenden 
Riffes entsprechende sind, geht einmal aus der Gestalt jener 
Höhlen hervor, die mit den Hohlformen des lebendes Riffes 
nichts gemeinsames hat, sich aber den Formen typischer 
Erosionshöhlen vollkommen anschliesst, und weiter aus dem 
Reichthum an grossen, festen Gesteinsblöcken, die die Sohle 
der meisten Höhlen bedecken, und deren Vorhandensein 
bei der Annahme einer nachträglichen, durch Erosions- 
wirkung verursachten Bildung der Höhlen unmittelbar er- 
klärlich ist. Schon der Umstand, dass die Höhlen der 
Insel Sansibar sich nur in den älteren Kalken finden, 
spricht allein für die nachträgliche Bildung derselben. Da- 
neben lässt sich aber an den jüngsten Riff kalken beobachten, 
dass diese überhaupt noch ungeeignet sind zur Höhlenbildung. 
Da, wo älterer und jüngster Kalk am Meeresufer anstehen, 
kann man beobachten, wie die Brandungswelle in ersteren 
eine tiefe Hohlkehle und vielerorts mehrere Meter tiefe, 
seitlich geschlossene Höhlen frisst, während letzterer mit 
senkrechter, mauerartiger Front abfällt und die Bildung von 
Abrasionshöhlen durch Absinken der überragenden Masse 



^) Ergänzangsheft No. 102 zu ^Petermann's Mittheilangen**. 
Gotha 1891, S. 30 ff. 



Sitzung vom 19. Februar 190t 39 

alsbald vereitelt. Dieser jüngste Kalk besitzt eben noch 
nicht die genügende Festigkeit, die dem älteren Riffkalke 
eigen ist und ihn, wie auch die meistien anderen Kalke, bei 
seiner leichtenLöslichkelt zur Höhlenbildung geeignet macht. 
Fortdauernde Auflösung und Wiederausscheidung von Kalk 
sind die wesentlichsten Vorgänge bei der Bildung des festen 
Riffgesteines aus dem lebenden Korallenparke. Dass dieser 
Doppelprozess in dem jüngst aufgetauchten Riffe bereits be- 
gonnen hat, zeigen uns die Steinkeme der Schnecken und 
Muscheln, dass er auch in den älteren Riffkalken noch 
fortdauert, beweisen uns Sinterabsätze in den Höhlungen 
und die Ausbildung schöner Kalkspathkrystalle, die dem 
Gestein mancherorts aufsitzen. 

Wenn wir nun des Weiteren entscheiden wollen, 
welchem Typus die lebenden Korallenriffe Ost -Afrikas 
ihrer horizontalen und vertikalen Form nach im einzelnen 
zuzurechnen sind, so müssen wir uns zunächst darüber klar 
werden, welchem Wechsel das Niveau des Meeres in 
jüngster geologischer Zeit unterworfen war, und in welcher 
Richtung die Verschiebung der Strandlinie gegenwärtig statt- 
findet. In den jungfossilen Korallenriffen des Gebietes, 
die überall an der Festlandsküste und auf den vorgelagerten 
Inseln auftreten, haben wir zunächst den Beweis einer 
stattgehabten negativen Bewegung der Strandlinie vor uns. 
Dass aber diese Bewegung nicht ohne Unterbrechung in 
diesem Sinne stattgefunden hat, zeigen uns mehrere, hinter 
und über einander ausgebildete Strandterrassen, die in 
10 bis etwa 80 m Seehöbe auf dem Lande auftreten und 
je mit einer steilen Terrainstufe abschliessen. £ine ähn- 
liche Stufe ist auch durch den Steilabfall des gegenwärtigen 
Meeresufers gegeben, vor dem sich ebenfalls, wie wir ge- 
sehen haben, eine ebenflächige Terrasse seewärts ausbreitet. 
Das Vorhandensein dieses Steilufers, die Thatsache, dass 
die vorspringenden Kaps regelmässig aus härterem, der 
Abrasionswirkung der Brandungswelle grösseren Widerstand 
entgegensetzenden Gesteine bestehen, die tief in das Land 
einschneidenden, reich verzweigten Meeresbuchten, die soge- 
4iannten Kricks, die sich als Erosionsthäler, in welche nach- 
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träglich die See eingedrungen ist, darthun, und manche 
andere Thatsachen zeigen aufs deutlichste, dass die Strand- 
linie gegenwärtig in positiver Bewegung begriffen ist. Diese 
Bewegung ist massgebend für di^ Form der Saumriffe in 
unserem Gebiete. Dieselben überziehen die landeinwärts 
sanft ansteigende, im älteren Gestein ausgearbeitete Terrassen- 
fläche. Der äussere Abfall dieser Riffe ist abhängig von 
der grösseren oder geringeren Entfernung des submarinen 
Steilabfalles des Eontinentalsockels ; in der Nähe desselben, 
wie z. B. an der Ostküste Sansibars ist der Abfall sehr 
steil, da, wo eine breitere Flachseezone der Küste vor- 
gelagert ist, ist der Böchungswinkel des äusseren Abfalles 
der Saumriffe ein sehr geringer. Immer ist also die Ge- 
staltung der letzteren im wesentlichen abhängig von rein 
geologischen Faktoren. 

Neben den Saumriffen finden wir in dem betrachteten 
Gebiete andere Riffe, die unabhängig vom Verlauf der 
Küste frei in der Flachsee liegen und daher von Ortmann 
als Flachseeriffe bezeichnet wurden. Diese Riffe sind jedoch 
oft von der Küste und unter einander nur durch sehr 
geringe Tiefen, die an sich das Gedeihen von Riffkorallen 
keineswegs ausschliessen, getrennt. Hierdurch wird eine 
scharfe Trennung der Küsten- und Flachseeriffe erschwert. 
Auch zeigen die letzteren noch in anderer Beziehung eine 
Annäherung an jene. Die zahlreichen kleinen Korallenkalk- 
inselchen, die neben den Flachseeriffen vor der ostafrika- 
nischen Küste auftreten, tragen ebenfalls auf ihrem ab- 
radirten untermeerichen Sockel ein Saumriff. Viele der 
Flachseeriffe unseres Gebietes nun unterscheiden sich, wie 
schon ein Studium der betreffenden Seekarten uns erkennen 
lässt, von solchen Inselriffen eigentlich nur dadurch, dass 
bei ihnen auch der letzte über das Meer aufragende Rest 
des Kalksteines der Abrasion zum Opfer gefallen ist, und 
die dort gürtelförmig das Felsinselchen umgebende Terrasse 
zu einer auch im Centrum geschlossenen Fläche geworden ist. 

Echte Atolle kommen in unserem Gebiete nicht 
vor, obwohl auch dahin lautende Angaben in der 
Litteratur sich finden. Ein Riff, welches in etwa an ein 
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Atoll erinnert, ist dasjenige, welches die kleine Sandinsel 
Mnemba, im Nordosten Sansibars, trägt. Dieses Riff ist 
ringsum von steilem Abstürze umgeben, zeigt jedoch keine 
Lagunenvertiefung; und ebenso wenig, wie wir dem sub- 
marinen Steilabsturze im Osten der Insel Sansibar andere 
als tektonische Ursachen zu Grunde legen, sind wir be- 
rechtigt, die Steilheit des Mnembariffes auf das Wachsthum 
der Korallenstöcke zurückzuführen. 

Eine an ein Wallriff erinnernde Riflform treffen wir 
bei der Insel Pemba an. Hier sehen wir, wenigstens an 
der allein genügend bekannten Westseite, der Hauptinsel 
eine gestreckte Reihe kleinerer Inseln vorgelagert, die aus 
fossilem Riffkalke bestehen und die ebenbeschriebene ge- 
wöhnliche Form zeigen. Wenn wir solche Inseln, wie es 
in der Litteratur allgemein geschieht, als Eoralleninseln 
bezeichnen, so könnten wir hier von einem Wallriffe Pembas 
sprechen. Die Inselchen vor Pemba werden nun aber nicht, 
wie es bei den typischen, aus Eorallensand bestehenden 
Atollinseln der Fall ist, von einem lebenden Riffe getragen, 
sondern sie tragen auf der Abrasionsfläche ihres submarinen 
Sockels das lebende Riff. Letzteres gehört also diesen, 
hier zufällig aus fossilem Riffkalke bestehenden, Inselchen 
als Saumriffe, nicht aber der Hauptinsel als Wallriff an. 
Diese Verhältnisse bei der Insel Pemba lassen sich meiner 
Ansicht nach ungezwungen folgendermaassen entstanden 
denken. Der Riffkalk der vorgelagerten Inselreihe bildete 
zunächst ein Saumriff der Hauptinsel, welches da, wo die 
zahlreichen, von den Hügelketten herabkommenden Wasser- 
läufe in die See mündeten, ebenso viele Durchlasskanäle besass. 
Eine später erfolgte negative Strand Verschiebung legte das 
Saimiriff trocken, erhöhte die Insel und verstärkte damit das 
Gefälle ihrer Wasserläufe. Diese vermochten dabei leicht ihre 
Betten in das weiche, sandiglehmige Gestein, welches das 
Hügelland Pembas aufbaut, tiefer einzuschneiden, nicht aber 
eben so schnell die Riffkanäle in dem harten Kalke weiter 
auszufurchen. Die Flüsschen vereinigten sich daher theilweise 
hinter der Riffkalkzone des Ufers, um an wenigen geeigneten 
Durchlassstelleu das Meer zu erreichen. Als nun wiederum 
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eine positive Niveauverschiebung eintrat, drang das Meer in 
die Wasserrinnen ein und bildete so die Lagune und die sich 
an diese anschliessenden verzweigten Ericks aus, während 
sich auf dem Abrasionssockel der voi^elagerten Inseln 
von Neuem Riffkorallen ansiedelten. — Wir können uns 
denken^ dass wenn das Vordringen des Meeres noch weiter 
andauern würde, die ganze Reihe der Kalkinseln wieder 
vollständig untergetaucht würde, falls sie nicht schon vorher 
der Abrasion zum Opfer gefallen wäre; alsdann würden 
sich auf dem Scheitel oder dem abradirten Sockel der 
Kalkinseln wiederum lebende EoraUen ansiedeln, und wir 
hätten, rein morphologisch betrachtet, ein typisches Wallriff 
vor ims, welches seiner Entstehung nach jedoch, wie wir 
gesehen haben, durchaus nicht einem solchen im Dana- 
Darwin' sehen Sinne entspricht. 

Zum Schluss möchte ich mir zu bemerken erlauben, 
dass ich keineswegs gewillt bin, die sich mir aus meinen 
Untersuchungen ergebenen Anschauungen über die Entstehung 
des Rifffelsens und die Bildung der Riffformen über das 
betrachtete Gebiet hinaus unbeschränkt zu verallgemeinern. 
Ich halte es nicht nur für möglich, sondern für wahrschein- 
lich, dass in anderen Gegenden, namentlich in Küsten- 
gebieten mit gegenwärtig herrschender negativer Niveau- 
verschiebung, nicht unwesentlich modifizirte Verhältnisse 
obwalten. 

Herr Hans Virchow sprach über die Netzhaut von 
Hatteria, 

Durch die Güte des Herrn G. Thileniüs sehe ich 
mich in die Lage versetzt, über die Netzhaut von HaMeria 
auf Grund eines Materiales zu berichten, welches der 
Genannte selbst an den Fundorten in vorzüglicher Weise 
conservirte. Es standen mir neun Augen zur Verfügung, 
von denen ich bisher vier untersucht habe: eines nach 0,5 % 
Osmiumsäure mit schwacher Osmium- Wirkung, eines ebenso 
mit starker Osmium-Wirkung, eines nach FLEMMiNö'scher 
Flüssigkeit und eines nach 37o Salpetersäure und nach- 
folgender MüLLER'scher Flüssigkeit. Eine derartige ver- 
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schiedene Behandlung auswärts gesammelten Materiales ist 
nicht nur erwünscht, sondern unerlässlich im Interesse der 
Controle, und weil man mit der einen Fixirung Dinge sieht, 
die bei einer anderen nicht erkannt werden. 

Wenn ich meine Befunde mit dem Vielen zusammen- 
halte, was über die Netzhaut ber Reptilien bereits mitgeteilt 
ist seit der berühmten Beschreibung des Chamäleon-Auges 
durch H. Müller aus dem Jahre 1862, so ergiebt sich 
nichts principiell Neues. Immerhin würde ein Kenner von 
Reptilien-Netzhäuten im Stande sein, differenziell-diagnostische 
Merkmale anzugeben. Dazu wäre freilich nötig, dass die 
einzelnen Formen auf Grund guten Materiales und sorg- 
fältiger Durcharbeitung genau geschildert und abgebildet 
wären. Wie unsicher aber unsere Kenntnisse in mancher 
Hinsicht noch sind, zeigen beispielsweise die Angaben über 
die Sehzellen der Krokodile. Verschiedenfach hat man 
diesen Tieren Stäbchen oder sogar vorwiegend Stäbchen 
zugeschrieben; Chievitz dagegen scheint solche überhaupt 
nicht gefunden zu haben ^). In Fig. 1 1 der citirten Arbeit 
sind auf einem Schnitt durch die von Chievitz entdeckte 
rinnenförmige Fovea des Crocodilus intermedius die Sehzellen, 
welche als Zapfen bezeichnet werden, ausserordentlich 
schmal, fast fadenförmig. Ich finde dagegen bei einem 
3,68 m langen Krokodil vom Rukwa-See, dessen Augen 
Herr Fr. Fülleborn einschickte, auch in der Centralrinne, 
und zwar in der ganzen Länge derselben, vorwiegend 
Elemente mit so dicken cylindrischen, an Amphibien er- 
innernden Aussengliedern, dass ich sie nicht anders, denn 
als Stäbchen auffassen kann. Allerdings waren diese 
Augen in 10 7o Formalin fixirt und auch verschickt, also 
in einer Flüssigkeit, deren Zuverlässigkeit für Netzhaut- 
Conservirung bisher nicht erprobt ist; aber die Netzhaut 
machte jedenfalls makroskopisch einen vertrauenerweckenden 
Eindruck, und ihre Centralrinne war klar und glatt ge- 
zeichnet. 



^) CmEViTz, I. H. Untersuchungen über die Area centralis retinae. 
Arch. für Anat. uud Physiol. 1889. Anat. Abt. Suppl. S 162. • ' 
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Geschrieben haben über die Netzhaut von Hatteria 
OsAWA*), dann Kaluüs*) und wieder Osawa'j. Die Dar- 
stellung Osawa's ist nur ein Teil einer umfassenden Be- 
arbeitung, welche fast die ganze Anatomie der Hatteria zum 
Gegenstande hat. Das ist eine gewaltige Arbeit; und wenn 
man berücksichtigt, was es heutzutage heisst, eine Wirbel- 
tier-Species makroskopisch und mikroskopisch zu behandeln, 
80 wird man kaum erwarten dürfen, dass jeder Teil einer 
solchen Untersuchung genau ist. Leider ist dabei die Netz- 
haut sehr schlecht weggekommen, und man wird nicht ohne 
einige Verwunderung die Fig. 1—10 auf Tafel XVI, welche 
sich auf diese Haut beziehen, in einem Archivbande des 
Jahres 1898 antreffen. Eine runde Grube „am hinteren 
Grunde '^ des Auges, obwohl sie der Fovea centralis des 
Chamäleons (Osawa sagt: „Area centralis des Chamäleons*") 
täuschend ähnlich ist, wird für die Excavatio papillae opticae 
erklärt. Eai^uus behauptet demgegenüber das Vorhandensein 
einer Fovea und giebt in einer kurzen Mittheilung die Ab- 
bildung eines Schnittes durch die Mitte derselben nach 
einem Photogramm. Diesem klaren Befunde gegenüber ist 
die „Erwiderung" von Osawa nicht recht verständlich. 
Nur könnte dieselbe bei dem Leser die Vorstellung erwecken, 
als handle es sich um einen schwer erkennbaren That- 
bestand. Nun machen wir aber bei unserem Sezirsaal- 
Material, von welchem die Augen kaum jemals früher als 
5 oder 6 Tage p. m. zur Untersuchung kommen, die Er- 
fahrung, dass trotzdem noch häufig die Fovea gefunden 
werden kann. Um so weniger kann dies eine Schwierigkeit 
haben bei frisch konservirtem Material insbesondere von 
einem Kaltblüter; und nach dem weiter mitzuteilenden 
Befunde ist nicht zu zweifeln, falls das von Osawa benutzte 



^) Osawa, G. Beiträge zur Lehre von den Sinnesorganen der 
Hatteria punctata. Arch. mikrosk. Anat. 52. Bd. S. 268—366. 

') Kallius, E. üeber die Fovea centralis von Hatteria punctata, 
Anat. Anz. 14. Bd. S. 623—624. 

•) Osawa, G. Ueber die Fovea centralis von Hatteria punctata. 
Eine Erwiderung an Prof. Eallius in Göttingen, Anat. Anz. 15. Bd, 
S. 226— 227, 
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Material auch nur einigermassen fixirt war, dass die von 
ihm gesehene Grube die wirkliche Centralgrube war, dass 
er aber beim Schneiden infolge mangelhafter Orientirung 
diese verfehlte. 

Ich gehe nun zur Schilderung meiner eigenen Befunde 
tlber, wobei ich mich einstweilen darauf beschränke, das- 
jenige hervorzuheben, was zur Charakterisirung und zum 
Vergleich mit anderen Netzhäuten, insbesondere solchen von 
Reptilien nötig ist. 

1 . Flächenbild. — Die Fovea liegt im Hintergrunde des 
Auges, anscheinend genau central. Ich fand sie in drei 
Fällen rund, in einem (starke Osmium-Wirkung) elliptisch 
mit dem langen Durchmesser gegen die Papille gerichtet. 
Abgesehen von dem letzten Präparat, in welchem wegen 
absoluter Schwärze eine Abschattirung ausgeschlossen war, 
zeigte sich der Grund von einem tiefen Schatten einge- 
nommen und der Abhang abschattirt, also nicht völlig steil. 
Es ergab sich aber nachher an den Schnitten aller vier 
Foveae, dass Steilheit und Tiefe noch geringer waren, als 
das Flächenbild glauben liess (übrigens auch geringer wie 
in der Eallius' sehen Abbildung). Ich möchte ausdrücklich 
darauf aufmerksam machen, dass wir von Niveau-Differenzen 
bei der Flächenbeobachtung, wozu wir ja künstliche Be- 
leuchtung mit schiefem Licht-Einfall benutzen, nie ein ganz 
richtiges Bild erhalten, dass vielmehr Vertiefungen bei 
dieser Art der Untersuchung fast immer tibertrieben werden. 
Man findet dies an jungen Keimscheiben regelmässig be- 
stätigt, und es spielen dabei auch andere Faktoren als die 
Oberflächen-Gestaltung eine Rolle, nämUch die Transparenz 
oder Opacität der zusammensetzenden Gewebsbesvandtheile, 
welche nicht nur von der Natur, sondern auch der Richtung 
der letzteren abhängig sind; und auch das fixirende Reagenz» 
indem es einen höheren oder geringeren Grad von ündurch- 
sichtigkeit erzeugt, ist von Einfluss. 

Die Fovea ist von einem leichten Wall umgeben, 
welcher sich an der einen Osmium -Netzhaut (schwache 
Osmirung) und an der Flemming- Netzhaut als wirklicher 
Wall, d. h. durch die Schattirung^ an der Salpetersäure 



46 Chadlschaft naturforschender Freunde, Berlin. 

Netzhaut dagegen durch opakes Aussehen verriet. Die 
Schnitte bestätigten das Vorhandensein des Walles. 

Den Mittelpunkt der Papille fand ich an dem einen 
Auge etwas mehr als 2 mm, an einem anderen Auge 3 mm 
Yon dem Mittelpunkt der Fovea entfernt. Die Gegend der 
Papille im ganzen erschien nicht als Grube, sondern als 
Hügel und zwar nicht genau rund, sondern etwas gestreckt 
in der Richtung auf die Fovea, also elliptisch. Dieses 
Feld zerlegte sich in einen wallartigen Ring und ein von 
demselben eingeschlossenes elliptisches Feld, letzteres, wie 
die Schnitte zeigten, die eigentliche Papille. Im Flächen- 
bilde machte sich der Unterschied durch ein mehr weiss- 
liches Aussehen des Ringes und ein dunkleres Aussehen 
des Innenfeldes bemerkbar; ohne dass deutlich zu erkennen 
war, ob dies auf Niveau- Verschiedenheit oder auf Unter- 
schieden der Transparenz beruhte. Schnitte zeigten jedoch, 
dass thatsächlich das Innenfeld oder die eigentliche Papille 
etwas tiefer liegt, dass also eine, wenn auch schwache 
Excavation vorhanden ist. 

In dem Innenfelde oder der eigentlichen Papille tiitt 
ein opaker Streifen, an eine „Naht" erinnernd, von 
0,75 mm Länge hervor. Ein Beschauer, dem ich das Bild 
zeigte, verglich es nicht unpassend mit dem in der Area 
peüucida sichtbaren Primitivstreifen. Die fragliche Linie 
hat die Richtung auf die Fovea, weist jedoch etwas seitlich 
an derselben vorbei. 

Die Nervenfasern (Nervenfaser -Bündel) sind am 
deutlichsten sichtbar auf dem Ringe, welcher die Papille 
umgiebt. Sie bilden hier einen continuirlichen dichten 
Kranz mit radiärer Strahlung. Ein Theil der Fasern ist 
auf'h ii^ dem Innenfelde der Papille bis an die nahtähnliche 
Linie heran zu verfolgen. Jenseits des Ringes breiten sich 
4ie Fasern in radiärer Richtung aus. Diejenigen Bündel, 
welche nach der Umgebung der Fovea hinziehen, zeigen 
eine Orientirung auf diese in ähnlicher Weise, wie es auch 
yon anderen Netzhäuten, insbesondere der des Menschen 
beschrieben ist, d. h. sie laufen in Bogenlinien um die 
^Qvea herum. Ich fand jedoch diese Bogen weit flacher, 
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als H. Müller vom Chamäleon abbildet, und auch nicht 
jenseits der Fovea in Kreislinien zusammentreffend, sondern 
ihren distalwärts gerichteten Weg fortsetzend, so dass 
die Störung in dem radiären Verlauf durch die Fovea weit 
geringer ist. Ein Theil dieser Bündel streicht durch den 
Foveawall selbst hin hart am Rande der Grube, und 
dies wird durch Schnitte rechtwinklig zum Verlauf der 
Nerven bestätigt, auf welchen man in dem Wall ziemlich 
dicke Bündel quer getroffen findet. 

Ein besonderes papillo-foveales Bündel konnte ich 
nicht unterscheiden, ebensowenig eine radiär auf die Fovea 
gerichtete Anordnung. 

Ich möchte diese Bemerkungen über das Flächenbild 
nicht schliessen, ohne ausdrücklich auf die sehr weit 
gehende Uebereinstimmung mit dem Augenhintergrunde des 
Chamäleon aufmerksam zu machen.^) 

2, Innere Kerne der äusseren Körnerschiclit. — Ich be- 
ginne die Beschreibung der Elemente mit einem Bestand- 
theil, der in den Darstellungen der Netzhaut gewöhnlich 
nicht vorkommt, jedoch nicht unbekannt ist, nämlich einer 
Art von Kernen, welche in der äusseren Kömerschicht ihren 
Platz an der Innenseite der „Körner", d. h. der Kerne der 
Sehzellen, hat. Schiefferdeckeb hat in einer sorgfältigen 
Bearbeitung der Stützelemente der Netzhaut^ die flächen- 
haft angeordneten Zellen als „concentrisohe" den Radiär- 
fasem gegenübergestellt und unterscKeidet unter ihnen 
innere, mittlere und äussere. Den letzteren rechnet er mit 
einiger Reserve eine Formation zu, welche er bei Emys 
fand und bei Lacetia vermisste. Chievitz schüdert unter 
Bezugnahme auf Schiepferdecker die gleiche Formation 
bei Emi^s europaea und Lacoia viridis % Osawa fand die 
gleichen Elemente bei Hatteriu und hat dieselben in Fig. I, 
Tafel 16, wiedergegeben. Auf sie bezieht sich die An- 



^) MÜLLER, H. Gesammelte and hinterlassene Schriften zur Anatomie 
und Physiologie des Auges. Leipzig 1872 Tafel III. Fig. 2. 

') ScHiEFFERDEOKER, P. Studien zur vergleichenden Histologie 
der Retina. Arch. mikrosk. Anat. 28. Bd. 

») 1. c. S. 144 u. 147. 
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merkung auf Seite 279, welche freilich recht unbestimmt 
gefasst ist. 

Auf meinen Schnitten zeigt sich die erwähnte For* 
mation in der ganzen Ausdehnung der Netzhaut, jedoch mit 
localen Differenzen. Von Protoplasma konnte ich bisher 
tiur so geringe Spuren entdecken, dass ich über den Zell- 
körper so gut wie nichts auszusagen vermag. Die Kerne 
erscheinen vielmehr fast durchweg nackt, was um so mehr 
auffällt, da sie in leeren Lücken ihren Platz haben. Die 
Kerne stellen sich rund dar auf Flachschnitten, auf senk- 
rechten Schnitten gleichfalls rund, zuweilen aber auch etwas 
abgeplattet oder unregelmässig. Im Aussehen sind sie durch- 
aus von den Kernen der Sehzellen verschieden, gleichen 
dagegen den in der Nähe der äusseren reticulirten Schicht 
gelegenen Kernen der äusseren Körnerschicht. Ihr Platz 
ist zwar in der Nähe der Zwischen-Körnerschicht, jedoch 
nicht an diese anstossend, sondern in einem kleinen Abstände, 
indem sie der Aussenseite der vorhin erwähnten Lücken 
anliegen. Die letzteren sind von ziemlicher Regelmässigkeit, 
auf Flachschnitten durch ein Netzwerk feiner Balken ein- 
geschlossen, auf senkrechten Schnitten quadratisch, jedoch 
an der äusseren Seite, wo der Kern liegt, convex. 

Chibvitz will diese „äusseren concentrischen Stütz- 
zellen" der Zwischen-Körnerschicht zurechnen, um „die 
äussere Körnerschicht den Sehzellen allein zu reserviren" ^). 
Dies scheint mir jedoch nicht zweckmässig; die Bezeich- 
nungen der Netzhautschichten müssen vielmehr ihren topo- 
graphischen Sinn behalten, und da die Basalkegel der 
Zapfenfasern der Zwischen-Körnerschicht anliegen, also 
weiter innen wie die erwähnten Kerne ihren Platz haben, 
so halte ich es für angemessen, die äussere Körnerschicht 
auch bei Hatteria bis an die Zwischen-Körnerschicht heran 
zu rechnen und die beschriebenen Kerne als einen Bestand- 
teil derselben aufzuführen. 

3. Aeussere Körner. — An den äusseren Kömern der 
stark osmirten Netzhaut fand ich mit einiger Ueberraschung 

») 1. c. S. X44. 
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eine Differenz im Aussehen, nämlich manche derselben blass 
und gekörnt, andere dunkler und mehr homogen, die 
ersteren an Zahl überwiegend. Auf Flachschnitteü ergab 
sich, dass in dem Gedränge der dicht an einander liegenden 
Kerne die dunkleren sich den blasseren fügen, indem sie 
dort, wo sie an die letzteren anstossen, leicht eingebogen 
sind. Diese Erscheinung wiederholt sich mit grosser Regel- 
mässigkeit und macht nicht den Eindruck des Artificiellen. 
Bei genauerem Zusehen ergab sich, dass bei den Doppel- 
zapfen dem Nebenzapfen ein heller, dem Hauptzapfen ein 
dunkler Kern zukommt, und dass unter den Einzelzapfen 
die breiten blasse, die schmalen dunkle Kerne besitzen. 
Zu den dunkeln Kernen gehört auch eine dunklere Faser, 
zu den hellen eine blasse. An den Zapfenkegeln waren 
Unterschiede nicht bemerkbar, weder in Gestalt noch Lage. 

4. Sehzellen. — Es ist kein Zweifel, dass bei Hatteria 
verschiedene Formen von Sehzellen vorkommen; ob aber 
verschiedene Arten, oder nur Modificationen einer Art, ist 
nur auf Grund genauer und ausgedehnter Untersuchung 
festzustellen, wobei nicht unbeachtet bleiben darf, dass die 
Sehzellen in hohem Maasse der Gefahr der Verunstaltung 
durch die Reagentien ausgesetzt sind. Verschiedene Unter- 
sucher aus der klassischen Zeit der Sehzellen*Forschung, 
welche hauptsächlich mit frischem Material und mit 
Isolations-Methoden arbeiteten, haben ausdrücklich hervor- 
gehoben, dass immer eine Anzahl der Elemente sich als 
hinfälliger und leichter zerstörbar erweist als die übrigen, 
und es ist wahrscheinlich, dass dieses Moment auch am 
conservirten Material selbst bei guter Fixirung eine Rolle 
spielt. Ein wesentlicher Mangel liegt von vorn herein 
darin, dass die Farben der Oelkugeln nicht erhalten sind, 
sodass die Erörterung abgeschnitten ist, ob die zu den ver- 
schiedenen Farben gehörenden Zapfen typische Differenzen 
aufwiesen. 

OsAw^A unterscheidet Stäbchen und Zapfen *) ; Kallius 
findet in der Tiefe der Fovea nur Stäbchen *). Berücksichtigt 

*) 1. c. S. 280. 
•) 1. c. S. 624. 
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man; dass beim Menschen, wo in der übrigen Netzhaiiii 
Stäbchen und Zapfen gemischt sind, die Fovea nur Zapfen 
enthält; dass das Gleiche von Vögeln angegeben wird; 
dass bei Lacertiliern Stäbchen überhaupt in Abrede gestellt 
werden; beachtet man insbesondere die genaue Schilderung 
der Chamäleon-Netzhaut durch H. Mi^iXER, so muss es 
auffallend erscheinen, dass bei Hatteria gerade die Fovea 
nur Stäbchen enthalten soll. Allerdings macht Eallius 
seine Angabe nicht mit voller Bestimmtheit, und es ist 
wahrscheinlich, dass er sich durch die vorausgehende Mit- 
theilung von OsAWA hat beeinflussen lassen. Die Angaben 
des Letzteren klingen sehr bestimmt, sind aber in Wahrheit 
sehr unsicher. Der genannte Autor schreibt nämlich den 
Stäbchen eine Oelkugel zu, worin man sonst ein 
charakteristisches Merkmal des Zapfens siebt; er findet bei 
vielen Stäbchen auch ein Ellipsoid, doch ist dieses 
„EUipsoid," wie Beschreibung und Abbildungen zeigen, 
gamicbt das Ellipsoid der Autoren, sondern die später zu 
schildernde Innenlinse oder das Paraboloid Krause's; er 
findet ein Merkmal der Stäbchen in ihrer Schmalheit, aber 
es ist schon von früheren Untersuchern aufs genaueste an- 
gegeben worden, z. B. von M. Schcltze, dass bei Vögeln 
und Reptilien ausserordentlich schmale Zapfen vorkommen; 
er schildert das Aussenglied als lang und fast cylindrisch, 
aber nach den Abbildungen muss ich zweifeln, dass er 
überhaupt die Aussenglieder richtig gesehen hat. Die bei- 
gegebenen Figuren versetzen uns um 50 Jahre in der Netz- 
haut-Forschung zurück bis vor die Zeit von H. MtJLLER. 
Trotz dieser Einwände gegen die OsAWA'sche Be- 
schreibung will ich zugeben, dass bei manchen Elementen 
die Stäbchen-Natur in Frage kommen kann. Es sind dies 
schmale cylindrische Gebilde ohne Oelkugel, denen das 
Paraboloid fehlt, und bei denen auch das Ellipsoid nicht 
vorhanden oder wenigstens nicht deutlich ist; über deren 
Aussenglied sich nichts bestimmtes aussagen lässt, weil es 
abgebrochen oder von Pigment verhüllt ist, und deren Faser 
auf den Schnitten nicht gefunden wurde. Dies sind also 
wohlgemerkt Elemente, für welche ich die Discussion über 
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die Stäbchen-Natur aus dem negativen Grunde zulasse, 
weil die Zapfenmerkmale nicht deutlich sind, aber nicht 
aus dem positiven Grunde, weil sie Stäbchenmerkmale 
haben. Jedenfalls treten aber diese zweifelhaften Elemente 
an Zahl ganz in den Hintergrund, und an sehr vielen 
Schnitten sind sicher nur Zapfen zu finden. 

Die Frage von Zwischenformen zwischen Stäbchen und 
Zapfen, welche Osawa gleichfalls annimmt^), ist in der 
Litteratur öfters aufgetaucht, und selbst ein so erfahrener 
und strenger üntersucher wie M. Schültze, weist sie nicht 
ab, sondern sagt mit bezeichnender Wendung: „Wir dürfen 
uns vorbereitet halten, " Uebergänge zu finden *) ; und in der 
Darstellung der Netzhaut im Strickeb' sehen Handbuch 
Bd. II S. 1007 klingt derselbe Gedanke wieder. Aber solche 
Zwischenformen können natürlich nur aufgestellt werden, 
wenn die Stäbeben und Zapfen selbst ganz genau 
charakterisirt sind, also nur anf Grund vorzüglich conservirten 
Materiales. 

Meine eigenen Erfahrungen über die Sehzellen von 
HaUeria möchte ich in folgende Sätze bringen: 

1) Die weitaus überwiegende Zahl besteht aus un- 
zweifelhaften Zapfen; bei einer Minderzahl ist einst- 
weilen die Erörterung zulässig, ob sie als Stäbchen anzu^ 
sehen sind. 

2) Es kommen sowohl Doppelzapfen als Einzel- 
zapfen vor. 

3) An den Einzelzapfen finden sich sowohl hinsichtlich 
der Dicke wie hinsichtlich der Zusammensetzung Unter- 
schiede, und zwar sind Zapfen von verschiedener Be- 
schaffenheit nicht local gesondert, sondern unter einander 
gemischt. 

4) Die Fovea enthält nur Zapfen und zwar Einzel- 
zapfen. 

5. Bestandthelle des Zapfen-Innengliedes. — Das Zapfen- 
Innenglied enthält in einer Grund-Substanz drei Einschlüsse: 



*) L c. 8. 281. 

*) ScHULTZB M. üeber Stäbchen und Zapfen der Retina. Arch> 
mikroB. Anat Bd. ÜI S. 280. 
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die bekannte an der Spitze des Innengliedes gelegene Oel- 
kugel, einen unmittelbar daran anstossenden stark chromo- 
philen Körper und ein weiter nach innen gelegenes aber 
inconstantes chromophobes Oebilde. Abweichend verbalten 
sich die Nebenzapfen in den Doppelzapfen und gewisse 
andere Gebilde, von denen vorher, vielleicht mit über- 
triebener Vorsicht, die Möglichkeit der Stäbchen-Natur ein- 
geräumt wurde. Ich will jedoch zuerst die genannten 
Bestandtheile an denjenigen Zapfen besprechen, wo sie 
deutlich sind. 

a. Grundsubstanz des Innengliedes. — Welcher 
Natur die Qrundstanz sei, will ich einstweilen nicht zu 
entscheiden versuchen; wollte man sie einfach als „proto- 
plasmatisch ^ bezeichnen, so wäre damit wohl wenig gesagt. 
Jedenfalls lassen in vielen Zapfen die Einschlüsse soviel 
Platz frei, das die Grundsubstanz in erheblicher Menge 
vorhanden ist. Sie erscheint in den gefärbten Präparaten 
etwas trübe und, soweit ich bisher ohne Anwendung starker 
Vergrösserungen gesehen habe, homogen. 

b. Hinsichtlich der Oelkugeln weisen meine Präparate 
natürlich einen grossen Mangel auf, indem die Farben, die 
zweifellos vorhanden waren, geschwunden sind. Dass die 
Oelkugeln zum grossen Theil nicht kugelig erscheinen, darf 
wohl den entstellenden Einwirkungon der Reagentlen zuge- 
schrieben werden. 

c. Der nun folgende stark färbbare Abschnitt des 
Zapfen-Innengliedes ist das „Ellipsoid" von W. Krause*) 
oder der „linsenförmige Körper" von M. Schültze*). Die 
Färbbarkeit ist in der That ein stark hervorstechendes 
Merkmal dieses Gebildes. Schon durch Eosin lässt es sich 
den anderen Bestandtheilen der Netzhaut gegenüber deutlich 
hervorheben; es gelingt aber, es ganz allein mit einem 
gleich zu besprechendem Formbestandtheil zu tingiren durch 
Säure -Fuchsin sowie durch die Heidenhainsche Eisen- 
Hämatoxylin-Färbung. Bei schwächerer Extraction erscheint 



^) Krause, W. Zapfen-Ellipsoide tmd Stäbchen ElMpsoide der 
BeÜD^ Göttiii'ger Nachrichten 1867, S. 420. 
•) 1. c. S. 221-. 
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es homogen, bei stärkerer granulirt. Was die Gestalt 
anlangt, so ist es an der Aussenseite, wo es hart an die 
Oelkugel anstösst, dieser entsprechend halbkugelig ausge- 
höhlt, seitlich, den Seitenflächen des Zapfens entsprechend, 
geradlinig begrenzt und an der Innenseite, d. h. an der der 
Limitans zugewendeten Fläche, in manchen F&Uen gleich- 
massig convex. in anderen aber plan mit abgerundetem 
Rande. Für diese Gestalt ist die Bezeichnung „EUipsoid" 
absolut nicht zutreffend. Es kommt dazu , dass an den 
Eisen-Hämatoxylin-Präparaten nach Salpetersäure-Fixirung, 
wo die Oelkugel gänzlich farblos, d. h. extrahirt ist, eine 
feine Linie von demselben schwarzen oder schwarz-blauen 
Farbenton wie der fragliche Körper an der Oberfläche der 
Oelkugel emporgeht und diese einschliesst. sodass es scheint, 
als wenn die Oelkugel in den stark chromatischen Abschnitt 
des Innengliedes eingebettet ist. Da nun der noch zu 
beschreibende dritte Inhaltskörper eine ellipsoidische Gestalt 
besitzt, so ist es vielleicht nicht so sehr zu verwundem, 
dass OsAWA diesen, das Paraboloid Krause's, als EUipsoid 
bezeichnet; jedenfalls aber wird der Widerspruch zwischen 
Bezeichnung und Gegenstand so lästig, dass ich es vorziehe, 
in Anlehnung an den ScHüLTZE'schen Ausdruck „linsen- 
förmiger Körper "" das sogenannte EUipsoid als „ Aussen - 
linse^ und das Paraboloid als „Innenlinse'' des Zapfens 
aufisuführen. 

d. Innenlinse. — Das nun zu beschreibende Gebilde 
kommt bereits in der MüLLEB'schen Darstellung der 
Chamäleon-Netzhaut vor als „ein senkrecht-ovaler Körper, 
welcher einem Kern sehr ähnlich und wohl auch für einen 
solchen zu halten ist. *" ^) Merkel fand es beim Huhn und 
bezeichnete es als „OvaP;') das ist dem Wortsinne nach 
das gleiche wie EUipsoid. Dieser Autor bildet auch 
bereits instructive Flachschnitte ab; er berichtet, dass das 
Oval sich durch Osmiumsäure zusammenzieht und zackig 
wird (Fig. 15), und betont, dass es nicht, wie man nach 



») 1. c. S. 164. 

>) Merkel, Fr. Zur Eenntiiis der Stäbchenschicht der Retina. 
Arch. Yon Reiohebt u. du Bois-Betmoiüd S. 642. 
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dem hellen Aussehen glauben konnte eine Vacuole sei, 
sondern an zerrissenen Zapfen aus der Riss- Stelle hervor- 
stehe. 

Alle Untersucher betonen einstimmig die Chromo- 
phobie dieses Gebildes, und auch ich finde diese auf- 
fallende Thatsache bestätigt. Sogar an Eosin -Präparaten 
bleiben die Innenlinsen so blass dass man ihre schwache 
Färbung wohl auf die umgebende Qrundsubstanz des 
Zapfens oder eine gleich zu erwähnende Rinde beziehen 
kann. Nur an einem einzigen Schnitt unter hunderten^er- 
hielt ich eine Färbung und zwar durch einen technischen 
Fehler, indem von mehreren aut einem Objektträger ange- 
klebten Schnitten einer vor dem Färben offenbar getrocknet 
war. Hier blieb nach Saffranin-Einwirkung in den Innen- 
linsen ein homogenes leuchtendes Rot zurück, welches nicht 
eigentlich durch Färbung, sondern durch Eindringen in 
einen Hohlraum entstanden zu sein schien. Dies spricht 
doch sehr für eine Vacuole, und die angeführte Beobachtung 
Merkels von dem Hervorstehen des Körpers aus dem zer- 
rissenen Zapfen verträgt sich wohl mit dem Begriff einer 
Vacuole, falls nämlich diese von einer besonderen Rinden- 
schicht wie von einer Kapsel eingeschlossen ist. Ich will 
diese Frage nicht bestimmt beantworten, konmie aber auf 
die Rinde sogleich zurück. Die von Merkel betonte 
Neigung dieser Körper, durch Osmiumsäure zu schrumpfei^ 
kann ich bestätigen, aber der Grad der Schrumpfung 
kann varüren, und es entstehen dabei nicht notwendiger- 
weise zackige Formen. An meiner stark osmirten Netzhaut 
haben vielmehr alle Innenlinsen glatte Oberflächen und die 
Schrumpfung macht sich nur dadurch bemerkbar, dass in 
dem Nebenzapfen des Doppelzapfens ein Zwischenraum 
zwischen der Innenlinse und der Grundsubstanz des Zapfens 
entstanden ist. Bei diesen Osmium- Schrumpfungen kann 
auch die ellipsoidische Form in eine wirkliche Eiform mit 
dickerem äusseren Pol oder an kleineren Gebilden dieser 
Art in eine paraboloide Form übergehen, und es entsteht 
eine gewisse Aehnlichkeit mit Einschlüssen, welche 
M. ScHULTZE, allerdings aus Stäbchen abbildet. Ich 
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möchte übrigens hier auf die Figur eines Doppelzapfens 
der Eidechse durch W. Krause hinweisen, ^) dessen Neben- 
zapfen eine vollkommen elliptische Innenlinse enthält. In 
der Erklärung heisst es freilich: „dessen parabolische Form 
nicht deutlich ausgefallen ist^ ; ich möchte aber nach meinen 
Erfahrungen bei Hateria vermuten, dass die Abbildung bei 
Kbause treffender ist wie die ihr im Text gewidmete 
Correctur. An meinen Präparaten der Salpetersäure-Netz- 
haut ist von einem Spalt zwischen der Innenlinse und der 
Grundsubstanz des Zapfens ebenso wenig zu sehen, als 
von einer eiförmigen oder paraboloiden Gestalt, und ich 
möchte glauben, dass diese Präparate die richtige Form 
wiedergeben. 

Innenlinsen sind nicht in allen Zapfen, wohl aber 
in der Mehrzahl derselben enthalten, jedoch nicht immer 
von derselben Grösse und auch nicht immer von gleichem 
Aussehen. Was das letztere anbelangt, so giebt es an 
den Salpetersäure - Präparaten einerseits ganz helle, 
andrerseits leicht getrübte derartige Bildungen. Dass 
dieser Unterschied nicht etwa auf einer verschiedenen Dicke 
der überlagernden Scliicht von Grundsubstanz des Zapfens 
beruht, sondern den Linsen selbst zukommt, sieht man auf 
Flachschnitten. Die hellen Linsen enthalten eine ganz feine 
Körnung. Hell können nicht nur die ganz grossen sondern 
auch die mittelgrossen Formen sein, während die kleinen 
immer das trübe Aussehen besitzen. 

Mit Bezug auf die Grösse möchte ich der Schätzung 
nach vier Stufen unterscheiden. Ob es sich dabei um all- 
mähliche Uebergänge oder getrennte Formen handelt, wage 
ich einstweilen nicht zu beantworten. Die grosseste Form 
füllt das Innenglied von der Aussenlinse bis an die Limitans 
heran aus; die mittelgrossen und kleineren Formen stossen 
an die Aussenlinse an und bleiben demgemäss durch einen 
Abstand von der Limitans getrennt, sodass hier die Grund- 
substanz des Zapfens in ziemlicher Höhe ausgebildet ist. 



^) Krause, W Allgemeine und mikroskopische Anatomie. Hannover 
1876, S. 156. 
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Auch in der Gestalt finden sich Unterschiede. Die 
grossen Formen sind elliptisch, wovon bisher allein 
gesprochen wurde, die mittelgrossen sind kugelig, und 
die kleinen haben wieder die Form senkrecht gestellter 
Ellipsen. 

Die mittelgrossen und kleineren Formen der Innen- 
linsen, indem sie das Innenglied nicht ausfüllen, sondern 
in die Substanz desselben eingebettet sind, bieten nun auch 
Gelegenheit, die Rinde oder Kapsel zu erkennen, von 
welcher die Linse imischlossen ist; dieselbe zeichnet sich 
durch einen dunkleren Färbungston von der Grundsubstanz 
des Zapfens aus. Bei den kleinen Formen zeigt nun diese 
Kapsel noch die Besonderheit, dass sie an ihren beiden 
Polen knöpf chenartige Verdickungen besitzt, sodass das 
ganze Gebilde einer Trichinen-Kapsel oder noch besser einer 
Citrone ähnlich wird. 

An der Stelle, welche von der Innenlinse eingenommen 
wird, zeigt sich nun in sehr vielen ein eigentümliches Ge- 
bilde, welches auf den ersten Blick als ein cylindrisches 
Stiftchen oder Stäbchen erscheint Dasselbe lässt sich 
sehr gut studiren, da es bei geeigneter Behandlung mit 
Säure - Fuchsin oder mit Hämatoxylin und Eisenbeizung 
allein von aUen Netzhaut-Bestandtheilen neben den Aussen- 
linsen gefärbt werden kann. Es zeigt sich jedoch dann, 
dass es keineswegs ein regelmässig geformtes Ge- 
bilde ist, sondern dass es sehr wechselnde Gestalten besitzt, 
Zuspitzung an einem Ende, höckerige Oberfläche oder Zu- 
sammensetzung aus mehreren Brocken, Stets aber hat es 
drei Eigenschaften: es besitzt die Grundform eines kleinen 
Stäbchens, stösst mit dem einen Ende an die Aussenlinse 
an und liegt in seinem Zapfen axial, wie in vorzüglicher 
Weise durch Flachschnitte bestätigt wird, an welchen ein 
solcher Zapfen sich als „Sonnenbildchen" darstellt. 

Es drängt sich nun hier von selbst die ITrage auf, ob 
das geschilderte, cylinder-ähnliche Körperchen in dieselbe 
Reihe zu stellen ist wie die Innenlinsen. Hierfür spricht 
sehr stark die Lage desselben, und man würde sich denken 
können, dass bei gänzlichem Schwinden des Hohlraumes 
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der Innenlinse und Erhaltung ihrer Kapsel ein Körper 
gleich dem geschilderten zu Stande kommt. Dagegen 
spricht allerdings der Unterschied in der Färbbarkeit, aber 
ich habe gefunden, wenn auch nur selten, dass bei den er- 
wähnten kleinen Citronenfiguren feine Körnchen am inneren 
Pol die Eisenhämatoxylin-Färbung festhielten, sodass damit 
immerhin eine Ueberleitung der einen Form in die andere 
möglich erscheint. 

Aehnliche Gebilde kommen schon in den Beschreibungen 
von M. ScHüLTZE vor, allerdings in Stäbchen und von 
regelmässigerer Gestalt. Weit mehr spricht mich eine Figur 
von W. Krause an, *) die sich gleichfalls auf ein Stäbchen 
und zwar vom Huhn bezieht; in der Erklärung ist das 
fragliche Gebilde als hyperboloidischer Körper bezeichnet, 
aber auch hier ist möglicherweise die Abbildung, die eine 
unregelraässige Gestalt zeigt, treuer als die Erklärung. 
Vielleicht fällt von dem geschilderten Befunde aus auch 
Licht auf die angebliche Achsenfaser des Zapfen-Innen- 
gliedes. 

6. Doppelzapfen. — Es verdient als interessantes 
historisches Factum festgehalten zu werden, dass der Ent- 
decker der Doppelzapfen*) diese allen Wirbelthier-Klassen 
zuschrieb und überhaupt nur Doppelzapfen anerkannte ; und 
unter der Herrschaft dieser Vorstellung ist ein Aufsatz von 
Brücke^), überschrieben. „Ueber die physiologische Be- 
deutung der stabförmigen Körper und der Zwillingszapfen 
in den Augen der Wirbeltiere," wo wir heute sagen würden 
„der Stäbchen und Zapfen." Später fand man nicht nur, 
dass es auch einfache Zapfen giebt, sondern auch, dass die 
Doppelzapfen der Amphibien, Reptilien und Vögel von den 
typischen Gebilden der Fische, in denen beide Componenten 
gleich sind, dadurch abweichen, dass die beiden constituirenden 
Zapfen einen verschiedenen Bau besitzen. Man nannte sie 
„Hauptzapfen" und „Nebenzapfen." 
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') Hamnovbr. Ueber die Netzhaut und ihre Hirnsubstanz bei 
Wirbeltieren. Müller's Archiv 1840. 

■) Brücke, £. In Müller'b Archiv 1844. 



58 OtseÜachaft natufforsehender Frmndey Berlin. 

M. ScHULTZE verwendete noch die Hannover sehe Be- 
zeichnung „ZwillingBzapfen'* synonym mit Doppelzapfen. 
W. Krause aber beschränkte zweckmässigerweise die Be- 
zeichnung „Zwillingszapfen'' auf die erwähnten Gebilde der 
Fische. 

Man muss jedoch im Hinblick auf die Litteratur mehr 
als zwei Formen von Doppelzapfen aus einander halten. 
Die erste wird durch die Zwillingszapfen dargestellt, bei 
denen die beiden Componenten sowohl gleich gebaut wie 
gleich gestaltet sind. Eine zweite Form findet sich von 
der Plötze abgebildet bei Greeff ^). Hier sind beide Zapfen 
gleich gebaut aber ungleich gestaltet. Die dritte Art um- 
fasst solche Doppelzapfen, in denen alle Bestandtheile 
doppelt vorhanden jedoch die Zapfen verschieden gebaut 
sind. Zu der vierten Art endlich wären diejenigen Doppel- 
zapfen zu rechnen, bei welchen nur die äusseren Theile 
doppelt vorhanden, die inneren aber gemeinsam sind. wofQr 
die Litteratur mehrfache Beispiele bringt, möglicherweise 
aber manche der Bestätigung bedürftig. 

Die Doppelzapfen von Hatteria gehören zu der dritten 
Art; bei ihnen sind alle Theile doppelt vorhanden: 
Aussenglied, Innenglied, Korn, Faser, Kegel. Wir be- 
schäftigen uns mit der Schilderung der Innenglieder. 

In der Litteratur findet sich mehrfach die Angabe, dass 
der Nebenzapfen kleiner sei als der Hauptzapfen. Dies ist 
richtig oder falsch, je nach dem Sinn, in welchem das 
Wort „klein" gebraucht wird. Der Nebenzapfen von Hatteria, 
wenigstens sein Innenglied ist kürzer als der Hauptzapfen, 
insofern kleiner, aber er ist dicker als der Hauptzapfen, 
und insofern grösser. Der Nebenzapfen hat die „ Flaschenform, " 
die den Zapfen zugeschrieben wird: sein Innenglied schwillt 
oberhalb der Basis etwas an, und verjüngt sich dann gegen 
die Spitze. Aber dieses Innenglied besitzt eine Abweichung 
von der Gestalt, welche wir auf Abbildungen der Doppel- 
zapfen von Reptilien zu finden pflegen. Das obere Ende 



1) GbeefF) R. Mikroskopische Anatomie des Selmerven und der 
Netzhaut in Graefe-Saemisch: Handb. d. ges. Augenheilkunde S. 116* 
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desselben hat nämlich nicht die Gestalt eines symmetrischen 
Kegels, sondern es ist durch das anliegende obere Ende 
des Hauptzapfens nach der entgegengesetzten Seite 
hinübergedrückt. — Dies wird erst vollkommen ver- 
ständlich durch die Betrachtung von Flachschnitten dieser 
Gegend, auf welchen der Doppelzapfen quer getroffen ist. 
Auf solchen Schnitten bildet der Doppelzapfen eine kreis- 
förmige Scheibe, welche aus zwei durch eine gerade Linie 
geschiedenen Halbkreisen besteht. Es liegt auf der Hand, 
dass auf senkrechten Schnitten immer nur ein Teil der 
Doppelzapfen klare Bilder ergeben kann, nämlich diejenigen, 
auf welchen der Hauptzapfen genau zur Seite des Neben- 
zapfens und nicht Jvor oder hinter demselben, oder in halber 
Deckung mit ihm liegt. Dies gilt ganz ebenso, ja noch 
mehr für die Betrachtung des Hauptzapfens. Dieser hat 
seine geringste Dicke dort, wo er dem [ausgebauchten Theil 
des Nebenzapfens anliegt; an der Limitans ist er um 
weniges dicker; nach oben zu schwillt er an, aber auch er 
ist hier nicht symmetrisch gestaltet, sondern legt sich mit 
seinem oberen Ende über den Nebenzapfen herüber, indem 
er, wie gesagt, die Spitze des letzteren verdrängt. Eine 
vollkommene Kenntniss von der Gestalt des Hauptzapfens 
erhält man auch wieder nur durch Flachschnitte und zwar 
diesmal in der Höhe des bauchigen Theiles des Neben- 
zapfens. Man sieht dann, dass hier der Hauptzapfen, der 
auf dem senkrechten Schnitt dünn, fast fadenförmig erscheint, 
in Wahrheit die Gestalt einer Platte besitzt, welche nach 
der Gestalt des Nebenzapfens gekrümmt um diesen herum 
gelegt ist und ihn um etwas weniger als zur Hälfte umgiebt. 
Fasst man nun die Innenglieder von Neben- und Haupt- 
zapfen zu einer einheitlichen Figur zusanmien, so hat man 
die Gestalt eines dicken Cylinders, welcher oberhalb seiner 
Basis nur wenig angeschwollen ist 

Die Zusammensetzung des Haupt- und Nebenzapfens 
scheint der Litteratur nach bei Amphibien, Reptilien und 
Vögeln die gleiche zu sein. Der Hauptzapfen entbehrt 
der Innenlinse, es wäre auch für dieselbe bei der starken 
Yerschmälerung kein Platz. Die Au^senlinse oder da^ 
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Ellipsoid von Krause ist vorhanden und in seiner becher- 
förmigen Höhlung ruht die Oelkugel in der Höhe der 
Spitze des Nebenzapfens. Der Nebenzapfen besitzt wie 
gesagt eine grosse elliptische Innenlinse und hat ober- 
halb derselben in seinem kegelförmigen Endstück einen 
Bestandtheil, welcher wohl noch am wenigsten klar ist. 
Krause') spricht von „granulirtemZapfen-Ellipsoid/ welches 
aber der Figur nach durch einen Zwischenraum von der 
Innenlinse getrennt ist, Gbeeff sagt im Text, dass das 
Ellipsoid fehle und spricht in der Figuren-Erklärung von 
„diffusem Pigment. "^ Ich finde hei Hatterta, dass sich ober- 
halb der Innenlinse eine Stelle durch starke Färbbarkeit 
in ähnlicher Weise auszeichnet wie die Aussenlinse des 
Hauptzapfens, jedoch mit dem Unterschiede, dass die 
Färbung nicht so homogen sondern an Körner gebunden 
scheint. Es macht aber doch den Eindruck, als wenn diese 
Stelle eine Verwandschaft mit der Aussenlinse des Haupt- 
zapfens habe. Zur näheren Charakterisirung sind aber noch 
zwei ZQge hervorzuheben: 1. ist diese gekörnte Stelle nicht 
wie die Aussenlinse des Hauptzapfens durch eine quere 
oder gar convexe Linie nach innen begrenzt, sondern sie 
schliesst sich einfach der Krümmung der Innenlinse an; 
2. reicht die Körnung nicht in gleichmässiger Weise bis an 
die Seitenwand des Nebenzapfens, sondern ist hauptsächlich 
in dem Theil enthalten, der über dem Pol der Innen- 
linse liegt, sodass die Symmetrie, welche dem oberen Ende 
des Nebenzapfens abgeht, doch in diesem Körnchenhaufen 
einigermaassen gewahrt ist. Der Oeltropfen fehlt dem 
Nebenzapfen. 

7. Fovea. — Der die Fovea umgebende Wall ist gegen- 
über ^der umgebenden Strecke vor allem durch die Dicke 
der inneren Körnerschicht ausgezeichnet. 

In der Fovea schwindet die Nervenfaserschicht. 

Von der Nervenzellenschicht erhalten sich einzelne 
Elemente bis in den Grund der Fovea; jedoch kann man 
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von einer eigentlichen Schicht der Nervenzeilen hier nicht 
mehr sprechen, theils wegen der grossen Abstände dieser 
Zellen, theils wegen des veränderten Gefüges, indem s. z. s. 
die innere reticulirte Schicht von der Nervenzellenschicht 
Besitz ergreift. 

Die innere reticulirte Schicht sinkt auf ein Drittel 
der Dicke herab. 

Die innere Körnerschicht variirt auf meinen vier 
Serien der Fovea, bleibt aber mindestens zwei Zellen- 
reihen stark. 

Die inneren Kerne der äusseren Körnerschicht 
oder ^äusseren concentrischen Zellen" von Schiefferdecker, 
werden zweireihig und zwar schon im Wall. 

Die Zapfenkegel sind unverändert. 

Die äusseren Körner nehmen eine spindelförmige 
Gestalt an. Es treten äussere Zapfenfasern auf, indem 
alle Körner von ihren Zapfen abrücken. In Bezug auf die 
Stellung der Zapfenkörner und die Richtung ' ihrer Fasern 
zeigen meine Präparate erhebliche Verschiedenheiten, sodass 
ich darauf an dieser Stelle nicht eingehen will. 

Die Zapfen werden sehr schmal und verhalten sich 
anscheinend vollkommen gleichartig, mit dem Unterschiede, 
dass nichir alle Oeltropfen genau in gleicher Höhe liegen. 
Es scheint, dass alle Zapfen der Fovea Oelkugeln besitzen, 
sicher weitaus die Mehrzahl. Ebenso scheinen sämmtliche 
Zapfen Aussenlinsen zu führen, und indem diese sich 
mit der Verschmälerung der Zapfen gleichfalls verschmüem, 
dabei aber nicht entsprechend kürzer werden, so bekommen 
sie die Gestalt von relativ langen Cylindem, welche aussen 
durch den anliegenden Oeltropfen concav und innen convex 
begrenzt sind. 

Innenlinsen in den Zapfen der Fovea konnte ich 
bisher nicht auffinden, und ich kann mir nicht, versagen, 
hier noch einmal H. Müller zu citiren, welcher schon ge- 
funden hat, dass beim Chamäleon „der kemähnliche Körper 
in der Basis der Zapfen mit deren Verdünnung verschwunden 
ist^ *). Es ist aber doch zu betonen, dass Innenljnsen von 

*) Lc. S. 166. 
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den kleineren Formen noch erkennbar sind, wo schon die 
Zapfen sich erheblich verdünnt haben. Insbesondere findet 
man hier noch die erw&hnten stiftchenartigen Gebilde. 

Herr Matsghie legte einige photographische Auf- 
nahmen Yon Equus przewalskii vor, welche Herr Falz- 
Fein in Ascania Nova, Taurien Russland, zur Verfügung 
gestellt hat. Sie werden in der Zeitschrift: „Natur und 
Haus'' veröffentlicht werden. 



Referierabend am 12. Februar 1901. 

Herr R. Kolkwitz über Benecke, W.: Ueber farblose Dia- 
tomeen der Kieler Föhrde. Pringsheims Jahrbücher. 
Bd. 35. Heft 3. 1900. 

Herr Hilgendorf über Miller, E.: Die Schneckenfauna des 
Steinheimer Obermiocäns. — Jahreshefte Ver. Vaterl. 
Naturkunde Württemberg. LVI, p. 385—406, Taf. VII. 
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Sitzungs-Bericht 

der . 

Gesellschaft naturforschender Freunde 

zu Berlin 

vom 19. März 1901. 



Vorsitzender: Herr E. Möbius. 



Herr H. J. KoLBE sprach über eine neue Art aus der 
Familie der Nemopteriden Ostafrikas. Hierzu eine 
Tafel. 

Seit meiner Mittheilung in diesen Sitzungsberichten 
(Jahrg. 1900 p. 10 flf.) über einige neue Nemopteriden 
Afrikas, in welcher die erste ostafrikanische Art dieser 
Neuropterenfamilie bekannt gemacht wird, sind wieder zwei 
Species derselben im Gebiete Deutsch-Ostafrikas aufgefunden 
worden. Ausserdem hat W. F. Kirby eine Art aus 
Britisch -Ostafrika beschrieben, Hälter b^ttoni n. sp. (Ann. 
Mag. Nat. Hist. 7. ser. vol. 6 p. 460), so dass wir jetzt 
4 Arten aus Ost-Afrika kennen. In dem Werke Stühl- 
mann's „Ost-Afrika" IV. Bd., 1897, Abth. Neuropteren, 
konnte ich noch keine Art der Nemopteriden aus Ost- Afrika 
aufführen. 

Die Nemopteriden Afrikas vertbeilen sich auf 4 Gat- 
tungen; diese sind: 

1) Nemoptera mit 2 Arten in Nord- Afrika; 

2) Halter mit 1 Art in Nord- Afrika und 14 Arten im 
übrigen Afrika; 

3) SavignteHa (Kirby 1. c. p. 462) mit 1 Art in Unter- 
Aegypten; 

4) Oroce mit 4 Arten in Nordost- und Südafrika. 

8 
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Ausser Savu/nieUa Aegyptens ist auch die Gattung 
Nemcptera auf das paläarktische Afrika (nebst Süd-Europa 
und West-Asien) beschränkt. Diese Gattung unterscheidet 
sich durch die gesättigt gelbe Färbung ihrer Flügel von 
den übrigen Gattungen, deren Flügel hyalin sind. Das ist 
ebenso der Fall bei den Ascalaphiden. speciell der Gattung 
Ascaiaphus, die sich durch gelbe Färbung ihrer Flügel aus- 
zeichnet und auf das paläarktische Gebiet (Nord -Afrika, 
Süd- und Mittel -Europa. Asien) beschränkt ist, während 
im übrigen Afrika keine Species dieser Färbung vorkommt. 
Uebrigens macht Kirby 1. c. p. 456 schon hierauf auf- 
merksam. 

Die neuen Species aus Ost-Afrika sind im folgenden 
beschrieben. 

Halter glauningi n. sp. (siehe Tafel, Fig. 1). — Griseo- 
flavescens, capite testaceo. antennis fuscis basin versus brunneis ; 
thoracis dorso toto plumbeo-fusco, opaco; abdomine brunneo 
prope apicem infuscato, apice ipso laete testaceo; pedibus 
pallide testaceis, dorso femorum tibiarumque toto infuscato, 
tarsis fusculis; — alis anticis hyalinis, venis fuscis i. sp. 
venis cubitalibus totis fusco- brunneis; venis subcostali et 
radiali totis flavo-albidis, prope basin fuscis; pterostigmate 
albo rainuto, inter venulas transversales duas posito; area 
costali venulas 27—29 antepterostigmaticas. 11 — 12 pone- 
pterostigmaticas, venulas area intercubitali 24—25 praebente; 
venulis transversalibus areae costalis et areae intercubitalis 
(exterioribus exceptis) nonnuUisque venulis areae analis 
propebasalibus fusco-limbatis; — alis posticis angustissimis 
et longissimis, hastiformibus, ad apicem modice foliaceis 
vel spatulaeformibus, ad magnam partem fuscis, ad basin 
versus hyalinis cum venulis fusco-limbatis, ante spatulam 
sat longo albidis; spatula apicali elongata, bisinuate leviter 
coarctata, in dimidio basali fusco, apicali flavido. 
Long, alarum anticarum 28 mm, 29 mm; 
„ „ posticarum 59 mm, 55 mm; 

latit. „ „ petioli ^/b—^/^ mm] 

spatulae 2^/a mm. 



« » ?? 



Sitzung vom 19. März 1901, Q'J 

Bei aller Aehnlichkeit mit HaUer remipmnis m. (s. Tafel, 
Fig. 2) erkeont mao bald eine Reihe von Unterschieden. Die 
Grösse des Insekts und seiner Flügel ist geringer. Die Antennen 
sind braungelb (bei remipennis braunschwarz, das Basalglied 
gelb). Die Adern sind fast alle ganz braun (bei remipennis 
die beiden Cubitaladern abwei)bselnd schwarz und weiss). 
Das Pterostigma ist gelb (statt dunkelbraun). Die Zahl der 
Queradern des Costalfeldes ist eine viel geringere. Die 
Subcostalader und Radialader sind, ausser an der Basis, 
ganz weissgelb (bei remipennis dunkelbraun, nur nahe dem 
Ptorostigma gelbweiss). Die Queradern des Costalfeldes 
sind bei der neuen Art braun gesäumt (nicht bei remipennis). 
Die Vena postica ist kürzer als bei remipennis, der Raum 
zwischen ihr und dem Hinterrande breiter; die Zahl der 
Queradern ist nur drei, bei remipennis fünf. Die Hinter- 
flügel sind ebenso schmal wie bei remipennis \ aber sie sind 
nur im basalen Theile hyalin, weisslich, mit braun gesäumten 
Queradern; der ganze mittlere Theil ist gesättigt braun, 
aber vor der apicalen Erweiterung auf eine längere Strecke 
weiss als bei remipennis. Das spatelförmige Endstück ist 
ähnlich, aber in der Mitte mehr eingeschnürt, und der 
Spitzentheil viel schmäler als bei remipennis. Die Beine 
sind blassgelb, die Schenkel und Schienen nur auf der 
Rückenseite schwarzbraun; bei remipennis sind die ganzen 
Beine schwarzbraun, nur die Trochanteren und Coxen blass- 
gelb, und die Schenkel theilweise an den Seiten blass. 

Die Sammlung des Berliner Königlichen zoologischen 
Museums enthält zwei Exemplare. Das eine Exemplar 
(ein Weibchen) wurde in der Kimkoroki- Bucht am 
Tanganyika-See, circa 1 bis 2 Tagemärsche nördlich von 
Kassanga, am 29. September 1899 von Oberleutnant 
Glauning erbeutet. Das zweite Exemplar lieferte die 
Naturalien-Handlung Linnaea in Berlin ; es trägt die Fund- 
ortsangabe „Ngomba bei Shabruna". 

Das GLAüNiNG'sche Exemplar hat bei einer etwas 
grösseren Länge und Breite der vorderen Flügel merklich 
kürzere Hinterflügel und ist wahrscheinlich weiblichen Ge- 
schlechts; es fehlt ihm ein Theil des Abdomens. Das zweite 
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Exemplar ((/) hat längere Hinterflügel; es ist das in Fig. 1 
abgebildete. 

Die Species ist Herrn Oberleutnant Glauning zu Ehren 
benannt, welchem unser -Eönigl. zoologisches Museum grosse 
CoUectionen von Insekten, die er auf seinen Reisen bis 
zum Tanganyika- und Nyassa-See zusammengebracht hat, 
verdankt. 

Die neue Species ist von dem HaUer hettoni Eirby aus 
Britisch-OstaMka ganz verschieden. Diese Art hat nach der 
Beschreibung ein dunkles Pterostigma. Die Adern der 
Vorderflügel sind auch hier braun, aber die Costalader und 
die zweite Medianader sind in den Räumen zwischen den 
Queradern fleckenartig blass gejfärbt. Die sehr langen 
Hinterflügel sind ganz blass, weiss, mit gelber Mittellinie, 
von welcher zahlreiche kleine schwärzliche Queradern ab- 
zweigen. Das spateiförmige Endstück des Hinterflügels ist 
breit, zweifach eingeschnürt, mit rothbraunem Bande und 
schneeweissem Spitzentheil gefärbt. Sie scheint zunächst 
mit Ä imperatrix Westw. und remipetmis m. verwandt und 
von der Grösse des glauningi zu sein. 

Halter remipennis m. (Sitzber. Ges. naturf. Freunde, 
1900, p. 13) ist zur Vergleichung hier im Bilde vorgeführt 
(s. Tafel, Fig. 2). Diese Art ist merklich grösser als die 
oben beschriebene Species und durch die grössere Länge der 
Hinterflügel ausgezeichnet. Das hier abgebildete Exemplar 
ist ein weibliches Thier und wurde bei Langenburg am 
Nyassa-See von Dr. Fülleborn erbeutet. 

Das zweite Exemplar (aus üsambara), welches ich zu 
IL remipennis m. gezogen hatte (1. c. p. 14 — 15), ist von 
dem eigentlichen remipennis (vom Nyassa-See) verschieden. 
Bei fast gleicher Körpergrösse sind die vorderen Flügel 37, 
die hinteren 90 mm lang (gegen 34 und 70 mm bei remi- 
pennis 2). Der Kopf fehlt dem sonst gut erhaltenen 
Exemplar. Der Körper ist blassbraun (bei remipennis 
dunkelbraun). Das Pterostigma steht zwischen einer Gabel- 
ader und einer einfachen Querader (bei remipennis zwischen 
zwei einfachen Queradern); die benachbarte Flügelmembran 
ist glashell (bei remipennis aussen vom Pterostigma bräun- ; 
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lieh). Die Subcostalis und Kadialis sind bis zum Ptero- 
Stigma ganz dunkel (bei remipennis gegen das Pterostigma 
hin weissgelb). Die Gabeladern am Hinterrande, von der 
Spitze an, sind länger als bei remipennis. Der Ramus des 
hinteren Cubitus und die Analis sind nach aussen ein- 
ander mehr genähert. Das spateiförmige Endstück der viel 
längeren Hinterflügel ist vom Grundtheile an dunkelbraun, 
in der Mitte merklich breiter, auch der gelbe, apicale Theil 
breiter und kürzer als bei remipennis. Die Medianlinie der 
Hinterflügel ist dunkelbraun. Diese Species möge als 
Ä usamhica n. sp. bezeichnet werden. Nur das Weibchen 
ist bekannt. Das Exemplar wurde von Herrn Regierungs- 
rath Dr. F. Stühlmann an das Königliche zoologische 
Museum in Berlin eingesandt; gefangen ist es auf der 
Plantage Nderema in Ost-Usambara von Frau v. Hörn. 
H. heUoni Kirby ist etwas kleiner, namentlich die 
Hinterflügel sind viel kürzer (54 mm); die Subcostalis ist 
einfach röthlich; die Medianlinie der viel kürzeren Hinter- 
flügel gelb; das spatenförmige Endstück derselben im 
Grundtheile weiss. 

Herr H. J. KOLBE machte einige Mittheilungen über die 
Goleopterenfauna der nördlichen Nyassaländer. 

Vor einigen Jahren hat das Kuratorium der Hermann 
und Elise Wentzel-Heckmann-Stiftung eine Summe 
zur zoologisch-botanischen Erforschung des bisher noch fast 
ganz unbekannten nördlichen Nyassagebietes gewährt. Die 
Herren Stabsarzt Dr. Fülleborn und der Botaniker Walter 
GoETZE wurden mit der Ausführung dieses wissenschaftlich 
bedeutsamen Planes betraut. Während Dr. FtJLLEBORN 
seine Aufgabe glücklich löste, wurde Goetze mitten in 
seiner erfolgreichen Thätigkeit als Sammler von Pflanzen 
und Insekten durch den Tod dahingerafft. Die eingesandten 
Collectionen , unter denen Coleopteren reichlich vertreten 
sind, sind grösstentheils mit genauer Angabe des Fundortes 
und der Fangzeit versehen und lassen werthvolle faunistische 
und zoogeographische Untersuchungen zu. Die aus Hoch- 
land und Tiefland, aus Bergen und Thälem, Wäldern, 
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Buschwald und Steppen bestehenden, dabei reich bewässerten 
und landschaftlich schönen Länder nördlich und nordöstlich 
vom Nyassa-See beherbergen eine reichhaltige Coleopteren- 
fauna. welche theil weise einen zoogeographisch gemischten 
Charakter trägt. Neben zahlreichen neuen Arten treten uns 
manche bekannte Formen entgegen, und zwar sowohl Arten 
Südost-Afrikas, z. B. Dicranorrhina derbyana Westw. und 
Amat^odes passerinn Webtw, (der auch am Tanganyika-See 
vorkommt), als auch West- Afrikas, z. B. Cicindela cincta F. 
(var.), die bis jetzt nirgendwo in Ostafrika gefunden wurde, 
femer Chondrtnrhina pidurata Harold des Congo-Gebietes. 
Die bisher streng westafrikanische Gattung Coelorrhina 
kommt mit einer Art auch im Nyassagebiet vor. Es ist 
wohl nicht angängig, von einer eigentlich west- oder ost- 
afrikanischen Fauna zu reden. Besser ist es, die tropische 
Waldfauna der tropischen Steppenfauna gegenüber zu stellen. 
Man wolle meine Schrift „Die Coleopteren Ost- Afrikas" in 
Stühlmann's „Ost-Afrika" IV. Bd. p. 10—11 vergleichen. 
Am meisten treten uns ostaf^ikanische Arten entgegen, z. B. 
Pachnada discdor m. (Usambara), Diplognatha striata Jans. 
(centrale und Küstenländer Deutsch-Ostafrikas). Eccoptoptera 
cupricdlis Chaüd., Eccoptocnemis seminigra Qüedf., Stefho- 
desma serviUei White, Dypsihphora trivittata Schaum, 
Mylabris tricclor Gerst. u. a., welche auch theilweise bis 
Mosambik und Natal verbreitet sind. 

Das ziemlich reichliche Vorkommen von Arten der 
Gattung Sternocera ist der Ausdruck eines ganz ostafri- 
kanischen Charakters. Diese Gattung ist bezeichnend für 
die Buschsteppen Deutsch- und Britisch -Ostafrikas. In 
West-, Nordost- und Süd-Afrika ist sie nur spärlich vertreten. 

In Uhehe, auf der Wasserscheide des Rufiyi und Ruaha, 
ist die Grenze zwischen der Nyassafauna und einem Theile 
der östlichen Fauna Deutsch- Ostafrikas. Einige Sternocera- 
Arten des Nyassagebietes {discedens, variabilis, frutetorumj 
fiUkhorni) sind von hier nicht weiter ostwärts verbreitet. 
Dagegen leben in den Nyassaländern einige Arten derselben 
Gattung iptdchra, boucardi, eschschdt^), welche zur Massai- 
fauna gehören und bis in die nördlichen Küstenländer 
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Deutsch - Ostafrikas vordringen. Auch ist auf derselben 
Wasserscheide die Grenze zwischen Dicranorrhina öberthüri 
und derhyana. 

Merkwürdig ist z. Th. die lange Behaarung mancher 
Arten der Nyassaländer (z. Th. auch der Länder am Tan- 
ganyika), deren nächste Verwandte in anderen Theilen Afrikas 
nicht oder wenig behaart sind, z. B. Arten von Gnathocera 
und Sternocera. 

Bemerkenswerth ist auch die Thatsache, dass der 
DiasteUqpalpus thomsoni, der in Usambara heimathet, sich 
im Nyassagebiet verändert und sich anscheinend in eine 
andere Art umgebildet hat, während der D. monapoides 
Usambaras im Nyassagebiet wieder fast unverändert auf- 
tritt. Es ist dabei nicht unbeachtet zu lassen, dass D. 
monapoides auch in mittleren Gebieten Deutsch -Ostafrikas 
lebt (Ukami, Mamboia), nicht aber D. thomsoni, der bis jetzt 
nur in Usambara und bis zum Kilimandscharo gefunden 
wurde. Es ist daher möglich , dass die thomsoni-Sirtige 
Form des Nyassagebietes seit langer Zeit von dem thomsoni 
Usambaras isolirt lebt, nicht aber monapoides. 

Im Folgenden ist eine kleine Anzahl neuer Formen 
von Coleopteren aus dem Nyassagebiet und Uhehe be- 
schrieben. 

Metopodontus wenteel-heckmannaen sp. cT. Dieser 
schöne Hirschkäfer ist den beiden anderen Metqpodontus- 
Arten Ost-Afrikas, hacquardi Oberth. und umhängt Fairm., 
in Grösse und Färbung ähnlich, unterscheidet sich aber von 
diesen beiden Arten durch die an der Wurzel knieförmig 
nach unten umgebogenen Mandibeln und durch das Vor- 
handensein von zwei Zähnchen in der Gegend der Hinter- 
ecken des Prothorax, z. Th. auch durch die Färbung der 
Beine. Der Körper ist schwarz, schwach glänzend; die 
Elytren sind hell braungelb, an der ganzen Naht, an der 
Basis und dem Aussenrande schwarz und braun gesäumt. 
Die Schenkel sind schwarz, die Tibien hell kastanienbraun, 
die Tarsen dunkelbraun. Der grosse und breite Kopf ist 
subquadratisch, vorn flach niedergedrückt, überall dicht 
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granulirt, hinten auf der Mitte glatt und gl&Dzend; am 
Vorderrande stehen zwei schmale stumpfe Zähnchen, die 
durch einen massig breiten Zwischenraum getrennt sind. 
Die grossen Mandibeln sind so lang wie der Kopf und der 
Prothorax zusammen; sie sind gleich hinter der Wiirzel 
kniefBrmig umgebogen, beinahe rechtwinklig (etwa um 50°), 
und abwärts geneigt, an der Innenseite mehrzähnig; ein 
grosser Zahn steht gleich an der Basis, ein kleinerer unter 
dem Knie, einige kleine um die Mitte der Länge, ein grosser 
rechtwinklig abstehender am Anfange des letzten Viertels, 
dann kurz vor der Spitze drei Zähnchen. Der Prothorax 
ist 27» mal breiter als lang, dicht granulirt, mattschwarz, 
auf der Mitte schwächer granulirt bis glatt und hier ziemlich 
glänzend. Der Seitenrand ist vor der Mitte ausgebuchtet, 
um dann in grossem Bogen in die Hinterecke tiberzugehen ; 
am Ende des Seitenrandes ist. wie bei hacquardi und 
umhängt ein Zähnchen bemerkbar; ein anderes Zähnchen 
aber, im Gegensatze zu diesen beiden Arten, etwas weiter 
nach hinten, am Ende des Hinterrandes gegenüber der 
Schulterecke. Die Elytren sind weniger deutlich punktirt 
als bei hacquardi. Die Länge des Körpers (vom Vorder- 
rande des Kopfes bis zur Spitze der Elytren) beträgt 41 mm, 
die Länge der Mandibeln 20—21 mm. Das einzige Exemplar 
wurde auf der Reise von übena nach Nord-Nyassa im 
April oder Mai 1899 von W. Goetze gefunden. Dieser 
hübsche Hirschkäfer ist der Frau Baurath Elise Wentzel 
geb. Heckmann zu Ehren benannt. 

Diastellopalpus Lansb., eine Gattung mit verhältniss- 
mässig stattlichen Arten aus der Verwandtschaft von Onfho- 
phagus, ist mit vier Arten an der Fauna der nördlichen 
Nyassaländer betheiligt. Von diesen ist D.füUeborni n. sp. 
eine etwas veränderte Ausgabe des D. thomsoni Bates in 
Usambara, während monapoides Bates sich kaum von der 
Stammform Usambaras und Ukamis unterscheidet. D. quin- 
quedens Bates steht dem lamellicoUis Qüedf. des Quango- 
und Congogebietes nahe. D. nyassicus n. sp. findet sich 
auch im südöstlichen Deutsch-Ostafrika in etwas abweichen- 
der Form. 
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Diastellopalpus fülleborni n. sp, (cT 2) ist zwar dem 
thomsoni Bates sehr ähnlich, von diesem aber durch den 
kupfer- bis purpurfarbigen, rauher punktirten und ander- 
weitig unterschiedenen Prothorax, sowie durch die ähnlich 
und nur etwas matter und dunkler gefärbte (theilweise 
.bronzefarbige) Unterseite des Körpers verschieden. Beim 
männlichen Käfer ist das Epistom etwas kürzer als bei 
thomsoni cT und vorn abgerundet. Dem Scheitelhom fehlen 
die beiden kurzen Zähncben hinten am Basaltheil. Die 
Höcker des Prothorax sind ähnlich, aber der mittlere Höcker 
ist etwas breiter; der steile Abfall vor diesem Höcker ist 
so lang wie breit oder breiter (bei thomsoni länget als breit). 
Die Elytren sind feiner punktirt. Der weibliche Käfer 
hat ein längeres Epistom als thomsoni Q , Der quer stehende 
Frontalkiel ist gerade, bei thomsoni 2 gebogen, der 
Scheitelkiel deutlich zweizähnig, bei thomsoni 2 deutlich 
vierzähnig. Der mittlere Höcker des Pronotums ist vorn 
einfach ausgerandet. Die Elytren und das Pjgidium sind 
glatter und feiner punktirt. Die Körperlänge beträgt 19 
bis 24 mm. Die Art lebt in den Landschaften am Nord- 
ende des Nyassa-Sees. Es liegen sehr wenige Exemplare 
vom Kivirafluss in Massewe (25. November 1899 1 2, 
W. Goetze), Konde-Unyika (Januar 1900, Dr. Fülleborn) 
und von der Reise von übena nach Nord-Nyassa (April 
bis Mai 1899, W. Goetze) vor. Es ist mir ein Vergnügen, 
die hübsche Species nach Herrn Stabsarzt Dr. Fülleborn 
zu benennen. 

Diastellopalpus nyassicus n. sp. Der schwarze, 
meist matt glänzende Körper ist auf der Oberseite schwach 
und kurz, zerstreut und gelb behaart. Die zerstreute Be- 
haarung der Unterseite ist länger. Der gerade Frontalkiel 
ist schwach ftinfzähnig oder einfach, nur in der Mitte 
gewinkelt; der Scheitelkiel erhaben, sehr einfach und scharf- 
kantig, nicht gezähnt, nach hinten einen Bogen bildend, 
vorn concav. Der eine Dorsalplatte bildende Mittelhöcker 
des Prothorax ist nach vorn gerichtet, nicht aufwärts ge.- 
bogen (wie bei quinquedens Batps), nur wenig voi^ezogea, 
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vorn wenig ausgerandet oder fast abgestutzt, an den Eckea 
beiderseits abgerundet. Jederseits des Mittelhöckers tritt 
ein kleiner Höcker etwas vor. Zwei Längskiele vorn auf 
der Mitte des Prothorax verbinden die vorspringende Kante 
des Mittelhöckers mit dem Vorderrande. Die Oberseite des 
Prothorax ist ziemlich grob und runzlig punktirt; die 
Punktirung ist nach hinten zu lockerer, ein nach hinten 
verbreitertes glattes Längsband ist unpunktirt. Die Elytren 
sind deutlich gestreift, die Interstitien massig dicht punktirt, 
die Punkte namentlich der äusseren Interstitien durch Längs- 
runzeln verbunden. Das massig dicht punktirte Pygidium 
ist gelb behaart. Die Körperlänge beträgt 19—20 mm. 
Wenige Exemplare (cT), von Dr. Fülleborn in Kon de 
bis Unyika (N.-Nyassa) im Januar 1900 und von Goetze 
am Kivira-Fluss in Massewe (Nord-Nyassa) am 25. No- 
vember 1899 erbeutet, liegen vor. 

Eudicella nyassica n. sp. Diese im männlichen Ge- 
schlecht mit einem gabelförmigen Hörn ausgerüstete Ge- 
toniide aus der Gruppe der Ceratorrbininen ist eine der 
lokalisirten Formen des tropischen Afrika, welche als Unter- 
arten der ^mäA«- Gruppe anzusehen sind. Sie ist sowohl 
der smiihi MTLeay Natals, als auch der tetraspilota Harold 
des Congobeckens und der euthdUa Bates Usambaras nahe 
verwandt. Ganz reine Exemplare sind in der Färbung der 
eufhdlia ähnlich, aber die beiden Flecke jeder Elytre sind 
kleiner, die Sculptur des Pronotums und der Elytren ist 
dichter. Die beiden Zinken des Clypealhomes divergiren 
etwas mehr. Die Beine sind fast ganz roth, die Schenkel 
nur unterseits an der hinteren Kante und nach dem Grunde 
zu grünlich (bei euüialia ganz grün, nur die Tibien roth). 
Manche Exemplare sind auf der ganzen Oberseite völlig 
dunkelroth, was wahrscheinlich auf Entfärbung nach dem 
Tode zurückzuführen ist. Solche Exemplare sind der smithi 
ähnlich, aber die Unterseite und der Band des Pronotums 
sind dunkelgrün, bei smühi braunroth. Der dunkelgrüne 
Nahtrand der Elytren ist schmäler als bei smithi Ferner 
ist die Oberseite weniger glänzend und noch dichter runzlig- 



Sitzung wm 19, März 1901, 75 

punktirt. Die Körperlänge beträgt 29 bis 35 mm. Einige 
Exemplare (-^ ^) wurden von W. Goetze sowohl auf der 
Reise von übena nach Nord-Nyassa im April bis Mai 
1899, als auch bei Utengule in üsafua (nördlich vom 
Nyassa-See) im Juni 1899 gefunden. 

Dicranorrhina derhyana Westw. Mehrere am Nord- 
ende des Nyassa-Sees, in Kondeland bis Unyika von 
Dr. Fülleborn gefundene Exemplare stimmen mit der 
derhyana Mosambiks und Natals überein. Dagegen liegen 
einige Stücke aus ühehe (Iringa bis Mgololo. Goetze) vor, 
welche zwischen der derhyana und der oherthüri Deyr. der 
Küstenländer Deutsch-Ostafrikas in der Mitte stehen. Es 
fehlt ihnen die weisse laterale Längsbinde des Pronotums; 
die weissen Seitenflecken des Abdomens sind vorhanden 
oder schwach entwickelt oder sie fehlen. Andererseits ist 
die Kopfbildung weder ganz wie bei derhyana, noch ganz 
wie bei oherthüri. Ich möchte diese Form als Subspezies 
divortialis aufführen. 

Gnathocera, eine Gattung der Cetoniiden, enthält eine 
Anzahl weit verbreiteter Arten, welche in den verschiedenen 
Gegenden ihres Vorkommens in geographische Formen oder 
Subspezies differenzirt sind. Es sind hauptsächlich die Arten 
iriviüata SwED. und cruda Jans., welche in jeweilig ver- 
änderter Form sich in den meisten Steppen und Buschwald- 
gebieten von Ober-Guinea bis Südost-Afrika finden. Aus 
dem Gebiete der grossen Seen gehören zu der Formenreihe 
von triviUata die Subspezies costata Ancey von Usagara und 
Tabora, immarginata m. vom Tanganyika-See, faUax m. 
ebendaher, sowie mixta m. aus der Gegend des Albeii;- und 
Albert-Edward-See und confinis m. aus dem Seengebiet, 
wozu die afzeli-axtigen Formen peregrina m., rußpes m. und 
apicalis m. von ebendaher als Varietäten gehören; schliess- 
lich ruandana Kraatz aus Ruanda (zwischen dem Kivu- 
See und dem Victoria-Nyansa). 

Gnathocera uheha n. ist eine neue Subspezies aus 
dem Formenkreise der ^m^a^-Gruppe. Sie ist der ruandana 
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Eraatz recht ähnlich, unterscheidet sich von ihr aber durch 
den schwarzen Saum der Elytren und die schwarzen Beine. 
Im Uebrigen ist sie in ähnlicher Weise auf der ganzen Ober- 
seite sammt den Elytren ziemlich lang abstehend gelb be- 
haart, und der schwarze Saum der Elytren ist von grossen 
gelben Flecken unterbrochen. Die beiden Subspecies, 
ruandann Eraatz und uheha m., sind kleiner als die Sub- 
spezies elata F. in Ober-Guinea, welche (»berseits ganz un- 
behaart ist, und deren Elytren in den Interstitien weniger 
reichlich punktirt sind. Auffallend ist die lange Behaarung 
der Oberseite von ruandana und uheha. Die Formen der 
triviUata Ober-Guineas sind oberseits ganz glatt, die Formen 
von Angola und vom Congo zeigen auf dem gelben Toment- 
streifen des Pronotums kurze aufrechte Härchen, ebenso 
costata Ancey vom Tanganyika-See. Die Subspezies mixta m. 
aus der Gegend des Albert- und Albert-Edward-See ist 
wiederum auf der Oberseite ganz unbehaart. Die Sub- 
spezies uheha m. wird 16 bis 18 mm lang. Es liegt eine 
Anzahl Stücke vor aus dem südlichen Uhehe (zwischen 
Iringa und Mgololo, März 1899, W. Goetze), aus dem 
Ukinga-Gebirge (zwischen dem Lulaloberg und Uhanga, 
zwischen dem Pyramidenberg bei Langenburg und dem 
Lulaloberg, sowie aus der Landschaft Eitogo in Ukinga, alle 
vom 9. bis 16. April 1899 gefunden von Oberleutnant 
Glaüning), schliesslich aus der Gegend zwischen Ubena 
und Nord-Nyassa (April bis Mai 1899, W. Goetze). 

Gnathocera usafuana m. ist gleichfalls als eine Sub- 
spezies der trivittata-Odw^^Q anzusehen. Sie ist von uheha 
ganz verschieden. Die Oberseite des Eörpers ist sammt 
den Flügeln völlig unbehaart. Die drei Längsbinden des 
Pronotums sind gelbweiss. Der bräunliche Saum der 
scherbengelben Elytren zeigt die gewöhnlichen weissen 
Flecken. Die Rippen der Elytren sind ähnlich wie bei 
co^to Ancey beschaffen, aber die Interstitien sind reich- 
licher punktirt. Die Beine sind ganz roth gefärbt. Das 
schwarze Pygidium ist mit zwei grossen gelb weissen und 
sich berührenden Makeln versehen. Diese Subspezies ist 
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demnach der costata Ostafrikas ähnlicher als den west^ 
afrikanischen Formen der trivittataj aber von jener Form 
durch das ganz unbehaarte Pronotum, den bräunlichen 
Seitenrand der Elytren und die reichlichere Punktirung der- 
selben zu unterscheiden. Die Körperlänge beträgt 16 mm. 
Das Vaterland dieser westafrikanisch erscheinenden Sub- 
spezies ist Utengule in Usafua (1500 m hohes Hochland 
nördlich vom Nyassa-See. offenes welliges Grasland), wo 
sie im Juni 1899 von W. Goetze gefunden wurde. 

Gnathocera vestita n. gehört in den Bereich der 
cruda Westafrikas. Sie ist grösser als püosa Eraatz und 
oberseits ganz hellgrün gefärbt und ziemlich lang weisslich 
bis graugelb behaart, auch unterseits grösstentheils behaart., 
Der Aussenrand der Elytren ist gelblich. Der Kopf und 
das Pronotum sind dunkler grün, letzteres hinten und an 
den Seiten grüngelb. Die drei weissen Längsbinden des 
Pronotums sind deutlich. Die Antennenkeule des Männchens 
ist kürzer als hei pilosa; auch das letzte Glied der Maxillar- 
palpen ist kürzer und etwas dicker als bei pilosa. Das 
Scutellum. ist glatt, nur mit einigen schwachen Pünktchen 
und zuweilen mit einer kleinen weisslichen mittleren Längs- 
binde versehen. Die überall grob und fein punktirten 
Elytren sind von zwei deutlichen glatten, ziemlich erhabenen 
Rippen durchzogen. Die Behaarung steht auf den Elytren 
in drei Längsreihen, da die Rippen unbehaart sind. Die 
dunkelgrüne Unterseite ist grösstentheils mit dem bekannten 
weissen, kreideartigen Belag versehen. Der Prosternal- 
fortsatz ist gelb. Die Beine sind hell gelbbraun, die 
Schenkel unterseits grossentheils weiss. Die Körperlänge, 
beträgt 14,5 bis 15 mm. Es befanden sich zwei Stücke 
zusammen mit Gnathocera uheha in der Goetze' sehen 
Sendung aus dem südlichen Uhehe. von der Reiseroute 
Iringa— -Mgololo (März 1899). Ein Exemplar stammt 
aus übena in Uhehe (März 1899, W. Goetze). 

Gnathocera pilicollis n. kann ebenfalls unschwer als 
eine Form der cmd«- Gruppe erkannt werden. Sie unter- 
scheidet sich von pilosa Kräatz durch die glänzendere Ober- 
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Seite und die unbehaarten, gröber punktirten Elytren. Das 
Pronotum ist ebenfalls mit aufrecht stehenden, langen, grauen 
Haaren bekleidet, aber es ist weniger grob punktirt. Im 
Uebrigen ist das grüne Pronotum am Hinterrande und 
hinten am Seitenrande gelb, wie bei crada, püosa und vestita. 
Auch der Mesosternalfortsatz ist. wie bei allen diesen 
Formen von cruda, gelb. Der Körper ist 13 bis 15 mm 
lang. Es liegen einige Stücke vor aus Ubena in Uhehe 
(März 1899, W. Goetze) und südlich davon aus dem 
Ukinga- Gebirge (zwischen dem Sanatorium und dem 
Pyramidenberg bei Langenburg und dem Lulaloberg, 9. bis 
11. April 1899, sowie zwischen dem Lulaloberg und Uhanga 
in Ukinga, 12. und 13. April 1899) wo sie Oberleutnant 
Glaüning erbeutete. 

Gnathocera sulcata n. scheint eine selbständige Art 
zu sein, da sie sich an keine mir bekannte Spezies der 
Gattung direkt anlehnt. Der vülosa Jans. Angolas ist sie 
in Grösse und Färbung etwas ähnlich, aber bei gleicher 
Grösse durch den schlankeren und oberseits länger be- 
haarten Körper, den schmäleren Prothorax, die. weniger 
breiten und ansehnlich gefurchten Elytren und den längeren 
Mesosternalfortsatz verschieden. Der Körper ist grün. Das 
Pronotum zeigt jederseits eine gebogene weisse Binde. Die 
grünen Elytren sind am Rande bräunlich bis violett; die 
beiden Furchen und die Seiten sind mit je einer vorn und 
hinten abgekürzten, braungelben Tomentbinde versehen. 
Die ganze Oberfläche ist mit langen, aufrecht stehenden, 
gelben Haaren bekleidet. Die Schenkel sind grün, ihre 
Spitze und die Schienen und Tarsen röthlich, glänzend. 
Die Unterseite ist grün. Die Brust und die Schenkel sind 
lang und reichlich behaart; auf der Unterseite des Abdomens 
stehen nur vereinzelte Haare. Die Seiten der Brustsegmente 
und des Abdomens, sowie die Goxen sind mit dem kreide- 
artigen Belag versehen. — Am Kopfe sind die beiden vor- 
springenden Zähne des Epistoms etwas breiter und stumpfer 
als bei viUosa; in der Ausrandung zwischen den beiden 
Zähnen sieht man keine Spur von einem Zahne. Das Pro- 
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notum ist massig dicbt piinktirt, ein mittlerer Langsstreif 
unpuüktirt. Das glatte, an dea Seiten ausgeschweifte und 
hinten zugespitzte Scutellum ist fast unpunktirt, abgesehen 
von einigen sehr feinen Pünktchen. Der Mesostemalfortsatz 
ist etwas ausgezogen, länglich, dunkelgrün. Die ziemlich 
dicht punktirten Elytren sind von zwei ganz glatten, ziem- 
lich hohen Längsrippen durchzogen; auch die Nahtrippe ist 
recht erhaben. Zwischen den Rippen sind die Elytren 
furchenartig vertieft und, wie oben angegeben, gefärbt. DiQ 
Körperlänge beträgt 12,5 bis 13 mm. Einige von W. Goetze 
in Ubena in Uhehe, nördlich vom Nyassa-See, im März 
1899 gefundenen Stücke wurden eingesandt. 

Pseudinca wentzel-hechmannae n. sp. ist eine der 
in Ost- und Central-Afrika recht selten gefundenen Arten 
der früher nur aus West-Afrika bekannt gewesenen Gattung. 
Sie ist durch den die Oberseite des Körpers und die Elytren 
bedeckenden, kreideartigen, stumpffarbigen, graugelben Belag, 
die Sculptur der Stirn und die drei spitzen Zähnchen am 
Vorderrande des Epistoms ausgezeichnet. Der lehmfarbige 
Belag erscheint auf dem Pronotum und ebenso auf den 
Elytren etwas zerrissen; auch treten auf den letzteren un- 
beständige, unregelmässige Flecke auf. Die schwarzbraune, 
mittlere, breite Längsbinde des Pronotums erscheint sehr 
regelmässig. Das Epistom zeigt am Vorderrande drei spitze 
Zähnchen von gleicher Länge, wie bei P. heinsenius m. 
Usambaras. Auf dem vorderen Drittel des Epistoms er- 
hebt sich eine bogenförmige Leiste, dahinter ein sehr kurzes, 
plattenförmiges Hörnchen. Die Stirn ist auf der Mitte 
zwischen den Augen mit zwei kurzen Längskielen versehen. 
Der Prothorax ist etwas länger und hinten weniger verengt 
als bei P. heinsenius. Die Elytren sind sehr fein punkt- 
streifig. Der Endzahn der Naht der Elytren ist sehr kurz. 
Der Zahn in der Mitte der Aussenseite der mittleren und 
hinteren Tibien ist ziemlich lang und spitz. Die Behaarung 
der Brust und der Beine ist schwarz, bei P. heinsenius gelb. 
Die Körperlänge beträgt 25 bis 26 V2 mm. Nur vereinzelte 
weibliche Exemplare wurden von W. Goetze auf der Tour 
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von Ubena nach Nord-Nyassa im April bis Mai 1899 
gefunden. Ich glaube diese eigenartige Spezies der Frau 
Baurath Elise Wentzel geb. Heckmann widmen zu sollen« 

Pseudinca infelix n. sp., eine zweite von Ooetze 
aufgeftindene Art dieser Gattung, ist von der vorigen gut 
zu unterscheiden. Das einzige Exemplar ist kastanienbraun 
und bat zwar durch augenscheinliche Abreibung seiner 
Oberseite stark an seinem natürlichen Aussehen gelitten, 
da es glatt und fast glänzend erscheint. Aber durch die 
Sculptur seiner Eopfoberseite ist es sehr gut gekennzeichnet. 
Der Vorderrand des Epistoms ist ebenfalls dreizähnig. 
Aber hinter dem Vorderrande befindet sich eine breit auf- 
gerichtete Querleiste, welche jederseits bis an den inneren 
Seitenrand des Epistoms reicht. Ein kleiner isolirter Höcker 
steht mitten auf der Stirn; dahinter befinden sich zwei, mit 
dem isolirten kleinen Höcker verbundene, longitudinale, 
höckerartig vorspringende Rippen auf dem Mittelfelde der 
Stirn zwischen den Augen. Die Seiten des achteckigen 
Prothorax divergiren hinten merklich; das schwielenartige 
mittlere Längsband des Pronotums ist breit erhaben und 
fast parallelseitig. Beiderseits desselben ist die Fläche des 
Pronotums etwas eingedrückt. Die Elytren sind sehr schwach 
und ungleichmässig punktstreifig, ausserdem zeigen sie un- 
deutliche Längsrippen und sind der Länge nach, weniger 
der Quere nach, etwas eingedrückt. Der Höcker des inter- 
coxalen Mesosternalfortsatzes ist kurz, springt aber deutlich 
vor, ungefähr wie bei P. heinsenius m. und wentzel-heck' 
mannae m. Die Eörperlänge beträgt 24 mm. Das Exemplar 
( 9 ) befand sich in der Collection Gobtze's aus der Gegend 
zwischen Ubena und Nord-Nyassa (April bis Mai 1899). 

Die Sternocera- Arten, grosse, dickleibige, oft am Laube 
der Akazienbäume der Steppen Ost -Afrikas hängende 
Buprestiden, sind in mehreren Arten auch in den das nörd- 
liche Ende des Nyassa-Sees umgebenden Landschaften zu 
finden. Es fallen hier zunächst drei neue Arten auf, 
darunter eine in mehreren Farbenvarietäten. Von bekannten 
Arten wurden ebendort St eschschoUsfi Thoms. und boucardi 
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E. Saund. geAinden, beide in der gewöbnlichen typischen 
Form der Küstenländer Deutsch-Ostafrikas; ferner St va- 
riabüis Eebr. var. und pulchra Wtrh. nebst einer Va- 
rietät. Im Folgenden sind die neuen Arten utid Varietäten 
beschrieben. 

Sternocera variabilis Kerb. var. cyaneicollis n. 
Protborax metallisch blau, statt dunkel bronzefarbig. Eörper- 
länge 29 bis 42 mm. Einige Exemplare aus der Gegend 
zwischen Iringa und Mgololo im südlichen Uhehe (März 
1899) und von der Tour von Ubena nach Nord-Nyassa 
(April bis Mai 1899, W. Goetze). 

Sternocera pulchra Wtrh. Einige Exemplare aus 
Ubena, nordöstlich vom Nyassa-See (März 1899), von der 
Tour von Ubena nach Nord-Nyassa (April bis Mai 1899), 
aus der Ussangu-Steppe (Juni 1899) und zwischen dem 
Rukwa-See und Poroto (Anfang August 1899) von W. 
GoETZB gefunden. Körperlänge 29—37 nmi. 

St. pulchra Wtrh. var. goetzeana n., ist durch stärker 
ausgebildete weisse Haarbüschel in den zahlreichen Grüb- 
chen der Elytren ausgezeichnet. Der Prothorax ist purpurn 
bis rothgoldig, zuweilen etwas violett. Die Elytren sind 
vorherrschend grün und goldig, daneben purpurn und violett 
gefärbt. Körperlänge 33 — 43 mm. Einige . Exemplare 
stammen aus Jringa in Uhehe (Januar bis März 1899), 
aus der Gegend zwischen Jringa und Mgololo (März 1899) 
und von der Tour von Ubena nach Nord-Nyassa (April 
bis Mai 1899) und wurden von W. Goetze gesammelt. 

Sternocera discedens n. sp. ist der St tricobr Kerr. 
aus der Gegend des Tanganyika-Sees am ähnlichsten, aber 
der Prothorax ist mit dicht stehenden Grübchen besetzt und 
lang abstehend gelb behaart, schwarz, schwach glänzend; 
durch die Behaarung erscheint er grau. Die schwarzen, 
glänzenden Elytren haben einen violetten oder grünlichen 
Schimmer, aber an der Basis und an den Schultern sind 
sie roth oder gelbroth, glatt. Auf der ganzen Fläche sind 
sie fein, unregelmässig und massig dicht punktirt, nach den 
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Seiten hin zerstreut punktirt, auf der Mitte und nach der 
Naht zu schwach gerunzelt. Drei his vier dorsale Längs- 
streifen sind nur unter der Lupe eben erkennbar. Die 
Unterseite ist schwarz, glänzend, schwach metallisch 
schimmernd, überall lang abstehend und graugelb behaart 
und überall punktirt oder glatt runzlig punktirt. Die 
Ventralsegmente des Abdomens sind am Hinterrande theil- 
weise violett. Die Beine sind schwarz, die Tarsen gelb- 
braun oder rothgelb. Die Eörperlänge beträgt 33—41 mm. 
Einige Exemplare dieser Art wurden von W. Gobtze 
zwischen Jringa und Mgololo im südlichen Uhehe im 
März 1899 und auf der Tour von Ubena nach Nord- 
Nyassa im April und Mai 1899 gefmiden. 

Auch einige Varietäten der Stemocera discedens möchten 
besonders namhaft gemacht imd unterschieden werden, 
und zwar: 

Var. nigrescens n. Elytren ganz schwarz, glänzend, 
nur an der Basis und an den Schultern roth; Abdomen 
erzfarbig. Körperlänge 34 — 35 mm. Zwischen Jringa 
und Mgololo im südlichen Uhehe (März 1899, Goetze), 
in Ubena (März 1899, Qoetze) und auf der Tour von 
Ubena nach Nord-Nyassa (April bis Mai 1899, Goetzb) 
gefanden. 

Var. purpurascens n. Prothorax schwarz, gelb be- 
haart. Elytren dunkelgrün, auf dem ganzen Rücken purpur- 
farben, nach den Seiten hin bläulich, purpurfarben, violett, 
grün ; Basis und Schulterrand roth. Unterseite ganz schwarz, 
sehr schwach metallisch schimmernd. Eörperlänge 35 mm. 
Ein Exemplar auf der Tour von Ubena nach Nord- 
Nyassa im April bis Mai 1899 gefunden (Qoetze). 

Var. viridipennis n. Prothorax schwarz, etwas 
glänzend. Elytren gesättigt metallischgrün, glänzend, 
nach der Spitze zu goldgrün, Basis und Schulterrand roth. 
Unterseite schwach grünlich und bläulich schimmernd. 
Körperlänge 39 mm. Ein Exemplar aus Jringa in Uhehe 
(Januar bis März 1899, Goetzb). 

Var. fastuosa n. Kopf und Prothorax dunkelblau, 
grün, purpurn und goldig gefärbt. Elytren goldig und 
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purpurn, an der Basis mit schmal gelbem Saume. Unter- 
seite und Beine glänzend grün und goldig gefärbt, theil- 
weise blau, blaugrtin und purpurn. Tarsen hellbraun. 
Körperlänge 37 mm. Ein Exemplar auf der Tour von 
Ubena nach Nord-Nyassa (April bis Mai 1899, Goetze) 
gefunden. 

Sternocera fülleborni n. sp. gehört in die nächste 
Verwandtschaft der St. eschscholtzi Thoms. und ist nament- 
lich der Varietät laevigata m. ähnlich. Sie ist indess eine 
ganz andere Art und durch den hinten mehr verschmälerten 
und mehr zugespitzten Körper, das lang und fein behaarte 
Pronotum und die behaarten, nur wenig gestreiften Elytren, 
die blaue oder blaugrüne, lang und reichlich weiss behaarte 
Unterseite des Körpers und die ganz blauen bis blaugrünen 
Beine verschieden. Ein gelbrother Fleck fehlt auf der 
letzten Bauchplatte des Abdomens. Der Kopf ist dunkel- 
blau, weiss behaart, dicht runzlig, auf der Mitte grob 
punktirt, hinter den Augen feiner punktirt. Der dunkel- 
blaue Prothorax ist auf dem Rücken schwarz oder ganz 
stahlblau, glänzend, mit vielen länglichen Gruben und 
längeren weissen, nach hinten gerichteten Haaren, welche 
in den Gruben büschelweise wurzeln, versehen. Die roth- 
braunen, glatten, glänzenden Elytren zeigen an der Basis 
schwielenartige, glatte, hell braungelbe Rudimente von 
Rippen; vier glatte (nicht erhabene) Längslinien entstehen 
aus diesen Schwielen. Die Fläche der Elytren zwischen 
diesen Längslinien lässt zahlreiche regelmässig angeordnete 
punktförmige schwarze Tüpfel durchscheinen, mit denen die 
oberflächliche fein zerstreute Punktirung nichts gemein hat 
Die Spitze und die Seiten der Elytren sind dunkel, braun 
bis schwarz; oder der grösste Theil der Elytren ist schwarz 
oder schwärzlich, und nur die Basis und die Schultern 
sind rothgelb. Die Beine sind stahlblau, die Tibien grün, 
glänzend. Die Unterseite ist metallischblau, runzlig punktirt, 
lang und reichlich weiss behaart, und auf der letzten Ab- 
dominalplatte mit zwei hinten verschmälerten, gelben Haar- 
binden versehen. Die Körperlänge beträgt 37—44 mm. 
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Mehrere Exemplare aus Konde— ünyika am Nordende des 
Nyassa-Sees liegen vor, welche von Herrn Stabsarzt Dr. 
Fülleborn gesammelt wurden, dem diese schöne Art ge- 
widmet ist. Von W. GoETZE wurde die Art in der Gegend 
zwischen Poroto und dem Rukwa-See Anfang August 

1899 gesammelt. 

Sternocera frutetorum n. sp. Der ganze Körper ist 

metallischblau, aber die Elytren braunroth, deren Nahtsaum 
und lateraler Saum grösstentheils schmal blau. Die zahl- 
reichen ovalen oder runden Grübchen des Prothorax tragen 
je ein langes Büschel aufrecht stehender gelber Haare, fast 
wie in der Gattung Julodis. Die braunen Elytren zeigen 
zahlreiche wurmartig und unregelmässig verlaufende schwache 
und glatte Runzeln. Die kleinen unregelmässigen Grübchen 
zwischen den glatten Runzeln erscheinen als zahlreiche 
graugelbe Fleckchen, weil sie mit äusserst kurzen gelben 
Börstchen besetzt sind. Drei bis vier Längsstreifen sind 
schwach. Der Subhumeralfleck ist länglich und mit fuchs- 
rothen Börstchen besetzt. Die Spitze der Elytren zeigt 
einige Zähnchen. Die Beine sind blau, die Tibien der 
Mittel- und Hinterbeine grün, die Tarsen blaugrün. Die 
Ventralsegmente des Abdomens sind mit zerstreut stehenden, 
z. Th. quer angeordneten grösseren Punkten und längeren, 
Weissgelben Haaren versehen. Die Haarbüschel an den 
Seiten des Abdomens sind stärker; auf der letzten Ab- 
dominalplatte finden sich zwei, hinten verschmälerte, helle 
Haar binden Die Körperlänge beträgt 30 bis 40 mm. Die 
Art wurde von* Herrn Dr. Fülleboen in mehreren Stücken 
im Januar 1900 in Konde bis Unyika (nördlich vom 
Nyassa) gefunden. 

Herr F. E. SCHULZE berichtete über seine Untersuchung 
der Hexaotinelliden, welche von der Deutschen Tiefsee- 
expedition des Herrn Prof. Chün in den Jahren 1898/99 
erbeutet sind. 
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Referierabend am 12. Mär? 1901. 

Herr R. Du Bois-Reymond über: Nemec, B. Die Reiz- 
leitung und die reizleitenden Structuren bei den Pflanzen. 
Jena. G. Fischer 1901. 

Herr G. Brandes gab ein Autoreferat über: Brandes, G. 
Die Parasiten des Menschen und die von ihnen her- 
rührenden Krankheiten. Ein Hand- und Lehrbuch für 
Naturforscher und Aerzte von Rudolf Leuckart. 
Zweite völlig umgearbeitete Auflage. Erster Band. 
II. Abtheilung. Nach dem Tode des Verfassers zu 
Ende geführt. Leipzig 1901. p. 735—897. 
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Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft naturforschender Freunde 

zu Berlin 

vom 16. April 1901. 



Vorsitzender: Herr Hilgendorf. 



Herr W. HARTWIG sprach über die Arten der Ostra- 
ooden-ünterfamilie Gandoninae der Provinz Branden- 
burg. 

Litteratur: Es sind die für die Arbeit benutzten 

Autoren jedesmal bei Abhandlung der einzelnen Arten von 
mir angeführt worden. Stets wurde, was wohl eigentlich 
selbstverständlich ist, die Originalbeschreibung, bez. auch 
die Abbildungen, beim Vergleichen mit den märkischen 
stücken zu Rathe gezogen. 

Ich umgrenze die ^Gandoninae" so, wie dies von 
A. BL4ÜFMANN in „Mittheilimgen der Naturf. Gesellschaft" 
in Bern, 1900, p. 107, und in „Rev. Suisse de Zool.", 
1900, Tom. 8, p. 356, geschieht. Es ist dessen systema- 
tische Anordnung der Süsswasser-Ostracoden nach meiner 
Ansicht die beste, die bis heute aufgestellt worden ist. 

Zu der Subfamilie Gandoninae rechne ich also die 
Gattungen: Candona, Cryptocandona, Pseiidocandona, Para- 
cmdonaj Candancpsis und Typhlocypns. 

Vertreter der beiden Gattungen Gryptocandona und 
Typhlocypris fand ich bis heute in der Provinz Brandenburg 
noch nicht auf. 

1. Gattung: Candona Baird (1850). 
Ich fasse diese grösste Gattung der Süsswasser-Ostra- 
coden in der Umgrenzung Vavra's (1891) und Kaufmannes 
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(1900). Doch möchte ich hier nochmals ausdrücklich hervor- 
heben, dass ich zur Gattung Candana durchaus nur die Arten 
rechne, deren Männchen an der stets sechsgliederigen 
2. Antenne zwei Sptirborsten {„Männchenborsten", 
Q. W. Müller) besitzen, wovon ausnahmslos, soweit mir 
die Arten bekannt wurden, die ventrale (innere) Borste die 
längere von beiden ist. 

A. Die Cawdida-Gruppe. 
a. Die kleine Hakenborste am Putzfusse ist mittellang 
(etwa dreimal so lang wie der Tarsus*). 

a. Die Tibia') des Putzfusses ist ungetheilt. 
1. Candona Candida Vavra lg91, Ostr. Böhm., p. 48. 
Candana Candida Hartwig1899, Plön.Forschung8ber.,p. 32. 
Candona Candida G. W. Müller 1900, Deutschi. Süssw.- 

Ostr., p. 15. 
Candona Candida Kaufmann 1900, Rev. Suisse d. Zool., 
Tom. 8, p. 379. 
Warum ich diese Species Cand. Candida Vävra und 
mcht Cand. Candida 0. F. Müller nenne, darüber habe ich 
mich etwas ausführlicher schon in den Plön. Ber. von 1899 
ausgelassen; um mich nicht zu wiederholen, gehe ich hier 
nicht nochmals darauf ein. 

Die Länge- des Weibchens beträgt 1—1,15 mm. In der 
Rückenansicht ist dasselbe eiförmig. Die Schale variirt in 
Grösse und Form — je nach dem Gewässer — nicht un- 
bedeutend. 

Am Ventralrande des 2. Gliedes des Mandibulartasters 
(Männch.) stehen — nach A. Kaufmann — ausser den beiden 
einzelnen Borsten, wovon die grössere verhältnissmässig 
sehr stark ist, nogh 5 lange ungefiederte Borsten. 

Die Tibia^) des Putzfusses ist stets ungetheilt. Am 
Ventralrande der Tibia befinden sich bei meinen Stücken 
vom 1. April 1899 aus der Krummen Lanke (Grunewald) 
5 — 6 kleine Dörnchen. Die kleine Hakenborste ^) ist etwa 

^) Ich verstehe unter Tarsus und Tibia dasselbe, was Claus (1892, 
„Beiträge zur Kenntniss der Süssw.-Ostrac", p. 43 ff.) darunter versteht. 

') Kleine und grosse Hakenborste nenne ich diese Borsten nach 
dem Vorgange von Claus (1892, Beitr. z. Kenntn., p. 43 ff.). 
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dreimal so lang wie der Tarsus^) und ungefähr halb so 
lang wie die grosse Hakenborste*). Es ist hier, wie stets 
in der Folge, die Sehne des Bogens der Hakenborste ge- 
messen, nie die wahre Länge berechnet worden; ebenso 
verfuhr ich auch bez. der Furca und ihrer Bewehrung. 

An der tiefsten Stelle der ventralen Einbuchtung am 
Stamme des linken Greiforganes des von mir genauer unter- 
suchten Männchens, wovon mir Vavra am 6. Juli 1899 
zwei Stücke schickte, fand ich eine Art von Eerbung, die 
aus 8 — 9 Zähnchen bestand. Ich selber habe nie ein Männchen 
beobachtet. Vavra, G. W. Müller und A. Kaüfmanij haben 
auch das Männchen gefunden; doch ist das Männchen der 
Vavra' sehen Form von dem der Müller' sehen Form bez. 
Schalenform und Greiforgane etwas verschieden. 

Bei allen Weibchen, die ich daraufhin untersuchte, 
fand ich das Receptaculum sem. stets leer. 

Diese Candona ist an den sumpfigen — aber auch 
sandigen — Ufern unserer Gross- und Kleingewässer, auch 
solchen, die im Sommer austrocknen, vom Oktober bis in 
den Mai hinein, meist nicht selten. Im zweiten Drittel des 
September fand ich bis jetzt noch keine geschlechtsreifen- 
Stücke; solche erbeutete ich in einigen Exemplaren erst 
von Anfang Oktober ab. Von Mitte November ab kommen 
Larven nur noch seltener vor. Von Mitte November bis 
Mitte Dezember scheint die Art ihr Optimum zu haben, 
d. h. sie kommt in dieser Zeit im ausgebildeten Zustande 
am häufigsten vor. Bis zum Frühjahre hin nimmt dann 
die Zahl der Individuen allmählich ab, um etwa im ersten 
Drittel des Mai ganz(?) zu verschwinden. 

Da das Optimum dieser Species in den Herbst fällt, 
nenne ich sie eine Herbstform. 

Candona Candida Vavra kommt auch im unterdiluvialen 
Süsswasserkalk unserer Provinz vor, wie ich nach Ostracoden- 
Material, welches mir Herr Dr. Korn von der hiesigen 
Bergakademie zum Bestimmen übergab, feststellen konnte. 
Das Material war von Herrn Dr. Korn beim Eisenbahnbau 



^) u. *) Siehe Fnasnoten 1 und 2 auf voriger Seite. 
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der Strecke Werneucben— Wriezen 1897 bei Wriezen ge- 
sammelt worden. 

ß. Die Tibia de» Putzfusses ist meist getbeilt. 
2. Candona Weltneri Habtwig 1899, Sitzungsber. Ges. 
nat. Freunde zu Berlin, p. 50. 
Candona WeUneri G. W. MClleb 1900, Deutscbl. Süssw.- 
Ostr., p. 16. 

Das Männchen ist 1,25 lang, 0,73 hoch und 0,63 
breit »); das Weibchen = 1,20 : 0,70 : 0,64 ^). In der Rücken- 
ansicht erscheinen die Schalen eiförmig. 

Am Ventralrande des 2. Gliedes des Mandibulartasters 
(Männch.) steht ausser den beiden einzelnen Borsten von un- 
gleicher Länge noch eine Gruppe von fünf langen 
Borsten von gleicher Länge; die längere (obere) der beiden 
einzelnen Borsten ist zweizeilig — die Haare aber nach 
einer Richtung gewendet — behaart, kaum halb so lang, 
aber fast doppelt so dick, wie die fünf langen Borsten. Am 
Endgliede (4.) des Tasters stehen zwei starke Klauen — 
wovon die in der Mitte, wie immer, die stärkere und in der 
oberen Hälfte befiederte ist*) — und zwei hakige Borsten, 
von welchen die grössere fast von der Länge der beiden 
Klauen, die kleinere aber nur von etwa der halben 
Länge ist. 

Die Tibia des Putzfusses ist in den allermeisten Fällen 
in zwei Unterglieder getheilt und am Ventralrande mit 
6—7 sehr kleinen Dörnchen versehen. Die kleine Haken- 
borste ist etwa dreimal so lang wie der Tarsus und unge- 
fähr halb so lang wie die grosse. 

Die Species steht der Candona Candida sehr nahe. 

G. W. Mülleb's Form Cand, Weltneri ohtusa (Süssw.- 



^) Hier, wie auch in der Folge, sind die Grössenangaben stets in 
Millimetern — und zwar in derselben Aufeinanderfolge wie hier — 
angegeben. 

*) Diese mittlere (stärkere) Klaue ist bei allen Candoninen am 
oberen Ende mehr oder weniger — je nach der Species — verdickt, 
fast löffelartig ausgehöhlt und die Ränder bewimpert; die Bewimperung 
besteht aus membranösen Börstchen, welche bei manchen Arten an der 
Basis fast zähnchenartig verbreitert sind. 
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Ostr. p. 16) kommt auch in der Provinz Brandenburg vor; 
sie geht aber allmählich in die typische Form Cand. Wdtneri 
über, wie ja überhaupt Cand. WeUneri bezüglich ihrer 
Schalenform recht bedeutenden Schwankungen unterliegt. 

Diese Art ist in unserer Provinz sehr häufig und kommt 
nicht nur in Sümpfen und Wiesengräben, die im Sommer 
austrockenen, sondern auch — und zwar häufiger — an 
den sumpfigen Ufern der Grossgewässer vor; doch findet 
man sie gelegentlich auch in der Mitte tiefer Seen, wie ich 
u. a. am 28. August 1898 ein Männchen im Scharmützelsee 
bei Fürstenwalde aus 12 m Tiefe mit einer Schlammprobe 
heraufholte. Mit Anfang Oktober werden die geschlechts- 
reifen Thiere häufiger, obwohl die Larven noch tiberwiegen. 
Im November erreicht die Art ihr Optimum, Männchen und 
Weibchen treten in etwa gleicher Anzahl auf. Im April 
fand ich nie mehr Larven und an den meisten Orten auch 
keine Männchen mehr; fand ich um diese Zeit noch Männ- 
chen, so waren es im Verhältniss zu den Weibchen doch 
immer nur sehr wenige. 

Von dieser Species, wie auch von anderen Candonen, 
werden die männlichen Larven zuerst geschlechtsreif; es 
treten daher zuerst die Männchen auf. Es verschwinden 
aber auch die Männchen zuerst, so dass die zuletzt — vor 
dem Verschwinden der Art — noch auftretenden geschlechts- 
reif en Stücke stets nur Weibchen sind. 

Candana Wdtneri ist eine Herbstform. 
Y- Die Tibia des Putzfusses ist stets deutlich in zwei 
Unterglieder getheilt. 

3. Candona neglecta G. 0. Saes 1887, „Nye Bidrag", IV. 
Ostr. medit, p. 107. 
Candona Candida Brady 1868, Monogr. Tab. 37, Fig. le, 

Männch. 
Ca/ndona fabaeformis Vavra 1891, Ostr. Böhm., p. 45. 
Cand. Vdvrai Hartwig 1898, Zool. Anzgr., p. 566. 
Cand. neglecta G. W. Müller 1900, Deutsch. Sw.-Ostr., 

p. 17. 
Cand. neglecta A. Kaufmann 1900, Rev. Suisse d. Zoälr, 
Tom. 8, p. 387. 
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Bez. der Grösse unterscheiden sich die m&rkischen 
Stacke nicht wesentlich von den böhmischen. Die Stücke 
aus Algier, die mir Herr Prof. Sabs schickte, sind aber 
bedeutend grösser, da sie im Mittel (3 Männch.) 1,43 lang 
waren. Fttr die Stücke aus dem Gardasee glebt Sars 
(p. 108) 1,40 (M&nnch.) und 1,18 (Weibch.) L&nge an. 

In der Rückenansicht erscheint die Schale lang- 
eifSrmig. 

Am Ventralrande des 2. Gliedes des Mandibulartasters 
(M&nnch.) stehen bei meinen Stücken zwei einzelne und 
eine Gruppe von vier langen Borsten; am Endgliede 
des Tasters befinden sich zwei starke Klauen und zwei 
hakige Borsten, die letzteren von ungleicher Länge. 

Die Tlbia des Putzfüsses ist stets getheilt. Die kleine 
Hakenborste ist etwa dreimal so lang wie der Tarsus und 
circa halb so lang wie die grosse. 

Die Greif Organe (M&nnch.): Was Brady auf Tab. 37. 
Fig. le, M&nnch. unter dem Namen Candona Candida ab- 
bildet, ist wohl unzweifelhaft der linke männliche Greif- 
taster von Cand. negleeta G. 0. Sabs. 

VaVSA war so liebenswürdig und schickte mir am 
6. Juli 1899 4 M&nnchen und 2 Weibchen von seiner Candona 
fäbaeformis. Von den 4 Männchen besassen 3 Stücke am basalen 
Theile der äusseren Curvatur des Spitzentheiles („Finger", 
G. W. Müller) des linken Greiforgans je zwei Höcker, ganz 
wie Vavba zeichnet; das 4. Stück jedoch war hier am 
Finger nur mit einem Höcker ausgerüstet. Meine Stücke 
aus der Provinz Brandenburg besitzen diese beiden Höcker 
nicht. Auch G. 0. Sars' Stücke aus dem Gardasee (1887) 
besitzten diese Höcker nicht. Die Männchen, die Sars aus 
trockenem Schlamm zog, den er aus Algier erhielt, und 
wovon er mir 3 Männchen am 7. September 1899 schickte, 
besitzen die beiden Höcker ebenfalls nicht. Sars schrieb mir 
darüber: „Sie (die 3 Männchen) stimmen ganz mit den Exem- 
plaren aus dem Gardasee überein.* Herr Dr. A. Kaufmann 
schickte mir am 10. Dezember 1899 aus verschiedenen 
Orten der Schweiz (Bern, Daves, St. Gotthard) Stücke von 
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Candona neglecta; auch diesen Exemplaren fehlten am linken 
Greiforgane die beiden Höckerchen. 

Es scheint mir demnach immerhin berechtigt zu sein^ 
die böhmische Form mit 2 Höckerchen an der basalen 
äusseren Curvatur des linken Fingers, wenigstens als gut 
charakterisirte Varietät, unter dem Namen CanA. neglecta 
Vävraiy von der typischen Form zu trennen. 

Nach meinen Erfahrungen scheint es mir, als variiren 
bei den Männchen der Candonen die Greifoi^ane und der 
Putzfuss weniger als der Penis, weshalb bei Charakterisirung 
einer neuen Species diese beiden Theile möglichst zu be- 
rücksichtigen sind. 

Candona negUcta 6. 0. Sars gehört nicht zu den häufigen 
Formen Brandenburgs. Ich habe sie sowohl in Sümpfen 
und Wiesengräben, die stets im Sommer austrocknen, als 
auch im tiefen Wasser, und zwar vom August bis Ende Mai, 
gefunden. Die Anzahl der Männchen verhält sich zu der 
der Weibchen im Durchschnitt etwa =1:3. Am 27. Mai 
1900 holte ich mit Schlammproben aus dem „Grossen 
Stechlin" bei Fürstenberg an der Nordbahn aus Tiefen von 
30—45 m 4 Männchen, 17 Weibchen und 10 fast ent- 
wickelte Larven herauf; diese Stücke unterschieden sich 
durch nichts von den Exemplaren, die ich aus jährlich aus- 
trocknenden Wiesenlöchem sammelte. Am 26. August 1900 
holte ich von Cand. negl viele leere Schalen und reichlich 
Larven, in den verschiedensten Entwickelungsstadien, aus 
21—23 m Tiefe aus dem südlichen Theile des Scharmützel- 
sees bei Storkow herauf; auch diese Stücke waren typisch. 
4. Candona Mülleri Hartwig 1899, Zool. Anzgr., p. 149. 
Candona Müllen G. W. Müller 1900, Deutschi. Süssw.- 
Ostr., p. 19. 

Die Grössen Verhältnisse sind: Männch. = 1,21 : 0,65: 0,48; 
Weibch. = 1,07:0,59:0,43. Das kleinste Männchen war 
1,15, das grösste 1,27 lang; das kleinste Weibchen war 
1,06, das grösste 1,17 lang. 

In der Rückenansicbt erscheint das Männchen gestreckt- 
eiförmig, das Weibchen ähnlich, doch nach hinten mehr zu- 
gespitzt als das Männchea. 
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Am Ventralrande des 2. Gliedes des Mandibulartasters 
(Männch.) steht ausser den beiden einzelnen Borstea von 
verschiedener Longe eine Gruppe von vier langen 
Borsten; am Endgliede stehen 2 starke Klauen — die 
mittlere (grössere) davon am deutlichsten bewimpert — 
und 2 hakige Borsten. 

DerPutzfuss: Männchen: Die Tibia istgetheilt. Die 
kleine Hakenborste ist fast dreimal so lang wie der Tarsus 
und beinahe halb so lang wie die grosse (ö : 14 : 31); beim 
Weibchen verhält sich der Tarsus : kleinen Hakenborste : 
grossen Hakenborste := 5 : 14 : 32, also wie beim Männchen. 

Die Furca: Männchen: Es verhalten sich, bez. der 
Länge, die kleine Endklaue : grossen Endklaue : Vorderrande 
der Furca —8:9:17, beim Weibchen = 8 : 9 : 15 ^). Die 
hintere Borste steht beim Weibchen etwas mehr als V's der 
Länge des Hinterrandes der Furca von der Basis der kleinen 
Endklaue entfernt (genau: 7 : 24). 

Candonu MuUeri gehört zu den seltneren Erscheinungen 
der Provinz. A. Photz erbeutete sie im Oktober 1889 bei 
Treptow und zwar 9 Männchen und 2 Weibchen, ich ebenda 
im Oktober 1898 nur 1 Männchen. Am 14. Aprü 1900 
erbeutete ich bei Treptow in Wiesenlöchern, die stets im 
Sommer austrocknen, 8 Männchen und 6 Weibchen; am 
28. April 1900 erbeutete ich ebenda noch 3 Männchen mid 
2 Weibchen. Die Männchen sind also scheinbar häujBger 
als die Weibchen. Ich halte sie f(ir eine Frtihjahrsform. 

B. Die jRofi^ra^a-Gruppe. 

Diese Gruppe (auch Cand. stagnalis?) trägt am Ventral- 
rande des 2. Gliedes des Mandibulartasters 2 + 3 Borsten, 
a. Die kleine Hakenborste am Putzfusse ist kurz (etwa 
1 — IV^nial so lang wie der Tarsus). 

a. Die Tibia des Putzfusses ist nicht getheilt. 
5. Candona lobipes Hartwig 1900, Zool. Anzgr., p. 51. 
Cändona brevis G.W. Müller 1 900, Deutschi. Sw.-Ostr., p.20. 
Candona lobipes Hartwig 19(K), Zool. Anzgr., p. 570. 



^) Die Sehne ist hier und in der Folge gemessen, nicht der Bogen 
— die absolute Länge der Klaue — berechnet. 
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Die Grössenverhältnisse des Männchens sind = 
0,81 : 0,50 : 0,46; des Weibchens = 0.82 : 0,50 : 0.50. In 
der Rückenansicht erscheint die Schale kurz-eiförmig, vorn 
stumpf. 

Der Mandibulartaster (Männch.): Die obere Ecke 
am Ventralrande des 2. Gliedes ist mit 2 einzelnstehenden 
Borsten von verschiedener Länge und mit einer Gruppe 
von drei langen Borsten bewehrt; diese 3 letzteren 
werden am Ende des basalen Drittels plötzlich dünner. 
Am Endgliede des Tasters stehen 2 starke Klauen, wovon 
die grössere (mittlere) im oberen Theile sehr deutlich und 
lang bewimpert (hyalin gezähnelt) ist, und 2 hakige Borsten 
von verschiedener Länge. 

Am Putzfusse ist die Tibia nicht in Unterglieder ge- 
theilt. Die kleine Hakenborste desselben, die in eine äusserst 
feine fadenförmige und hakig gekrümmte Spitze ausläuft, 
ist kaum von der Länge des Tarsus und etwa den 6. Theil 
so lang wie die grosse. 

Das Copulationsorgan hat die Form, wie Figur 1 
(Dauerpräparat: Canadabalsam — Terpentinöl) es darstellt. 




Fig. ]. Candona lobipes HabtwiG. 
Copulationsorgan </. VergröBserung ca. •*7i' 
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Cand. lobipes pflegt da, wo sie vorkommt, zahlreich auf- 
zutreten. Ich sammelte sie von Anfang Oktober bis Mitte 
April in Wiesengräben, die theils gänzlich austroekneo, 
theils aber auch im trockensten Sommer zwischen dichtem 
Pflanzengewirr noch immer etwas Wasser führen. Am zahl- 
reichsten erbeutete ich sie im Oktober, wo sich die Männ- 
chen zu den Weibchen etwa = 2:3 verhielten, und im No- 
vember, wo ich Männchen und Weibchen in fast gleicher 
Anzahl auffand. Am 8. Oktober 1900 fand ich in einem 
Graben am Zeesener See (K.-Wusterh.) noch Larven, im 
November 1899 am Krebssee (K.-Wusterh.) jedoch keine 
mehr. Am 4. April 1900 fand ich am Krebssee noch 
5 Weibchen, aber keine Männchen, jedoch reichlich leere 
Schalen; diese 5 Weibchen hatten das Recept. sem. mit 
Sperma gefüllt. Am 18. April 1900 fand ich nach langem 
Fischen am Krebssee noch 8 Weibchen und 1 Männchen. 

Nach diesen Befunden halte ich die Species für eine 
Herbstform. 
6. Candona stagnalis G. 0. Sars 1890. Oversigt, p. 65. 

CanAona stagnalis Brady and Norm. 1896, Monogr., p. 729. 

Candona rara G. W. Müller 1900, D. Sw.-O., p. 22. 

Candona stagnalis Hartwig 1900, Zool. Anzgr., p. 571. 
Die Grössenverhältnisse des einzigen Männchens, welches 
ich im Grunewald fand, sind = 0,92 : 0,52 : 0,36; des Weib- 
chens (aus Christiania, Sars) = 0,87 : 0,47 hoch, Breite nicht 
gemessen. In der Rückenansicht erscheint die Schale des 
Männchens gestreckt-eiförmig. 

Herr Prof. Dr. G. 0. Sars war so liebenswürdig, mir 
am 7. Juli 1899 mehrere Männchen und Weibchen dieser 
Species aus der Umgegend Christianias zu schicken, und 
wurde es mir dadurch leicht, mein Männchen zu bestimmen. 
Die Tibia des Putzfusses (Männch.) ist nicht getheilt. Die 
kleine Hakenborste ist etwa 1 V2 mal so lang wie der Tarsus 
und circa V* so lang wie die grosse (genau = 7:11: 45). 
Beim Weibch. sind die Verhältnisse die gleichen. 

Das Copulationsorgan (Dauerpräparat) wird durch Fig. 2 
dargestellt; es ist etwas gequetscht und stammt von einem 
SARs'schen Stücke. 
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Eig. 2. Candona stagnalis G. 0. Sars. 
Copulationsorgan J*. Verg. ca. *'"^/i. 

Nur ein Männch. fand ich bis heute in Brandenburg auf 
und zwar am 5. Mai 1899 in einem Wasserloche im Fenn 
zwischen dem Hundekehlen- und Grunewaldsee. 

ß. Die Tibia ist getheilt. 
7. Candona marchica Hartwig 1899, Sitzmigsbr. d. Ges. 
nat. Freunde zu Berlin, p. 183. 
Candona rostrata G. W. Müller 1900, D. Sw.-O., p. 23. 
Candona marchica A. Kaufmann 1900, Rev. Suisse de 
Zool., Tom. 8, p. 369. 
Es ist diese Form durchaus nicht Brady and Normans 
und Vavras Candona rostrata, wie ich schon im „Zool. 
Anzgr.« 1900, p. 571 und 1901, No. 642 ausführte. Vxvra 
schrieb mir am 17. September 1900: „Ich stimme mit Ihnen 
gänzlich überein, dass C. rostrata B. und N, und Ihre 
Candona marchica zwei selbständige Arten sind.*" 



J 
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Die Grössenverhältnisse sind : Mänach. = 1 ,00 : 0,60 : 0, 42 ; 
beim Weibch. fast dieselben. Die feinpunktirte Schale er- 
scheint in der RQckenaosicht langeifBrmig, vorn zugespitzt 
und etwas kielf5rmig ausgezogen. 

Mandibulartaster (Männch.): Der Ventralrand des 
2. Gliedes trögt zwei einzelnstehende Borsten von ungleicher 
Länge und eine Gruppe von drei langen Borsten; am 
Endgliede stehen 2 starke Klauen und 2 hakige Borsten von 
verschiedener Länge. 

Die Tibia des Putzfusses ist getheilt. Die kleiue 
Hakenborste ist etwa so lang wie der Tarsus und ungefähr 
V» so lang wie die grosse. Der Ventralrand des 2. Unter- 
gliedes der Tibia ist im apicalen Theile bei beiden Ge- 
schlechtern sehr fein gezähnelt, was aber nur bei starker 
Vergrösserung und günstiger Beleuchtung wahrzunehmen ist. 

Die Furca des Weibchens ist in der Form der des 
Männchens sehr ähnlich; nur verhält sich die kleine End- 
klaue : grossen Endklaue : Vorderrande bei den märkischen 
Stücken im Mittel = 8 : 11 : 15, bei den Stücken aus 
Christiania = 10 : 12 : 13. Die kleine Endklaue der Furca 
ist also beim Weibchen verhältnissmässig viel länger als 
beim Männchen (Siehe Fig. 3). 





Fig. 3. Candona marchica Hartwig. 
Furca J et 9, Vergr; ca. "% d* aus Berlin, 9 »'^ Christiama, 
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Das Copulationsorgan von Candona marchica bat die 
Form, wie G. W. Müller es von seiner Candona rostrata 
(Taf. V, 8) zeichnet. 

Im Jahre 1899 fand ich die vorstehende Art vom 
1. April bis 9. Juni im Grunewaldsee. Im Jahre 1900 
erbeutete ich sie vom 18. April bis 17. Mai. Im ersten 
Jahre erbeutete ich davon 15 Männchen und 1 Weibchen, 
im zweiten (1900) 14 Männchen und 5 Weibchen. Es 
scheinen also die Männchen bedeutend zu überwiegen. Stets 
fand ich die Stücke am seichten Ufer, welches im Sommer 
kein Wasser führt, zwischen dichtem Pflanzenwuchs und 
vermodernden Blättern von Alnus glutinosa. 

Candona marchica kommt auch in Norwegen vor, wie 
ich mich durch die Untersuchung von 3 Männchen und 

1 Weibchen, die mir in liebenswürdigster Weise Herr 
Professor G. 0. Sars aus Christiania schickte, überzeugen 
konnte. Die Schweiz hat die Art, nach A. Kaufmann (Rev. 
Suisse etc. 1900, Tom. 8, p. 369), ebenfalls aufzuweisen. 
Auch in England konmit sie vor. Rev. Dr. Normann 
schickte mir am 8. März 1901 Stücke davon aus Lanarshire. 
Besten Dank sage ich auch noch hier dem bekannten eng- 
lischen Forscher für seine Liebenswürdigkeit. 

Ich halte die Species für eine Frühjahrsform. 
8. Candona rostrata Brady and Norm. 1889, Monogr., 
p. 101. 
Candona rostrata G. 0. Sars 1890, Oversigt, p. 65. 
Candona rostrata Vavra 1891, Ostr. Böhm., p. 40. 
Candona rostrata Croneberg 1894, Ostrf. d. Umgd. von 
Moskau, p. 7. 
nicht Candona rostrata G. W. Müller 1900, D. Sw.-Ostr., 
p. 23. 
Candona rostrata Hartwig 1901, Zool. Anzgr., No. 642. 
Am 3. September 1900 schickte ich von dieser Species 

2 Männchen und 2 Weibchen an Herrn Professor G. S. 
Brady in Sunderland. Am 5. September 1900 erwiderte 
schon der berühmte Entomostrakenforscher: „The specimens 
just received from you I have carefully exarained. They • 
are undoubtedly Candona rostrata B. and N.** 
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Bezüglich der Scbalenform, wenn man die Grösse 
ausser Betracht lässt. sind Candona rostrata Brady and 
Norm, und Candona marchica Hartwig ja zu verwechseln. 
Untersucht man aber die Weichtheile, so ist meines Dafür- 
haltens eine Verwechselung beider Formen ausgeschlossen. 
Ich verweise diesbezüglich auf meine Beschreibung von 
Candona rostrata im „Zool. Anzeiger'* 1901, No, 642. 

Candona rostrata Brady and Norman gebort zu den 
seltenen Formen der Provinz Brandenburg, wie wohl über- 
haupt zu den seltenen Candonen. Viel häufiger als sie ist 
bei uns Candona marchica, 

6. 0. Sars schickte mir am 11. September 1899 aus 
Christiania ein Qläschen mit Candonen, welches nach der 
Aufschrift Candona rostrata Brady and Norm, enthalten 
sollte; es befanden sich aber im Cylinderchen drei Arten, 
nämlich : 1 Männchen Candona rostrata, 1 Männchen Candona 
Hartwigi und 2 Männchen und 1 Weibchen Candona marchica. 
Auch Candona Hatiwigi carinata (siehe Nr. 9 a) ist bezüglich 
der Schale unschwer mit Candona rostrata und Candona 
marchica zu verwechseln, was besohders dann leicht ge- 
schehen kann, wenn man die Stücke, die man verschicken 
will, nur mit der Lupe aussucht. 

Mit absoluter Sicherheit habe ich Candona rostrata bis 
heute nur aus zwei Gewässern unserer Provinz nachweisen 
können; es sind dies der Grunewaldsee (9. Juni 1899) und 
die „Krumme Lanke" (20. Juli 1898). In den anderen 
Fällen bin ich nicht sicher, ob ich sie nicht mit Candona 
marchica und Candona Hartwigi carinata verwechselte; denn 
ich suchte früher ' auch die geschlossenen Candonen häufig 
nur mit der Lupe aus, ohne sie zum klaffen zu bringen. 

Sars fand die Art in Norwegen, Vavra in Böhmen 
und Cronebero in Russland; sie scheint also ein grosses 
Verbreitungsgebiet zu besitzen. 

9. Candona Hartwigi G. W. Miller 1900, Deutschi. 
Sw.-Ostr., p. 24. 
Candona pubescens Croneberg 1894, Ostracodf. d. Umg. 

V. Moskau, p. 6. 
Cand. Cronebergi Hartwig 1899, Sitzber. d. Ges. natf. 
Freunde zu Berlin, p. 189. 
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Im Sommer 1900 wendete ich mich an Herrn Dr. 
Cronebekg in Moskau, ihn um Material von seiner Cand. 
pub. bittend, erhielt aber weder Antwort noch Material. Ich 
muss daher die Bezeichnung Cand. Cronehergi — nach 
G. W. Müller' s ausführlicher Beschreibung seiner Cand. 
Hartwigi — fallen lassen, obwohl ich persönlich vollständig 
überzeugt bin, dass beide Formen identisch sind; es geht 
dies besonders aus der Fingerspitze der beiden Greiforgane 
hervor: quetscht man nämlich diese etwas (wie es wohl 
von Croneberg geschehen ist), so zeigt sich bei geeigneter 
Lage deutlich die Schleifenform, wie Croneberg (2bu. 2 c) 
es bildlich darstellt. 

Die Grössenverhältnisse meiner Stücke aus dem Schwiele w- 
see (10. Juni 1896) sind: Männchen = 1,07 : 0,64 : 0.50; 
Weibchen = 0,98 : 0,52 : 0,40. Die Stücke aus dem Grune- 
waldsee, wo auch Professor G. W. Müller in meiner Be- 
gleitung im August 1898 sammelte, fand ich durchschnittlich 
etwas grösser. 

Die Schale ist fein punktirt. Die grösseren sechseckigen 
Felder sind vorn und hinten meist recht deutlich zu er- 
kennen, in der Mitte der Schale hingegen weniger deutlich. 
In der Rückenansicht erscheint sie langeiförmig, vorn nicht 
sehr merklich zugespitzt. 

Am Ventralrande des 2. Gliedes des Mandibulartasi^rs 
des. Männchens steht, ausser den beiden einzelnen Borsten 
von verschiedener Länge, eine Gruppe von drei langen 
Borsten. Das Endglied ist mit zwei starken Klauen und 
zwei ungleich langen hakigen Borsten bewehrt. Die Be- 
wimperung an der mittleren (stärkeren) Klaue ist nur wenig 
bemerkbar. 

Am Putzfuss (Männch.) ist die Tibia getheilt. Die 
kleine Hakenborste ist etwa so lang wie der Tarsus und 
circa V? so lang wie die grosse. 

Im Uebrigen verweise ich auf G. W. MtJLLER s Be- 
schreibung und Abbildungen. 
9a. Candona Hartwigi carinata nov. subsp. Hartwig. 

Es kommt im Grunewaldsee vadal eine grössere Form 
von Cand, Hartwigi vor, deren Schale, von oben gesehen» 
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vorn nicht stumpf oder wenig merklich, sondern stark zu- 
gespitzt ist, und hier in einen ziemlich deutlichen Kiel — 
wobei die linke Hälfte die rechte beträchtlich überragt — 
ausläuft. 

Die Grössenverhältnisse dieser neuen Subspecies sind: 
Männchen = 1,16 : 0.71 : 0.52; Weibchen = 1.08:0.65:0.50. 

Der Mandibulartaster des Männchens ist bewehrt, ^wie 
der der Hauptform, Cand. Hartwigi G. W. Müller. 

Der Putzfuss: Bei Cand. Hartwigi carinata ist die 
Tibia des Putzfusses ebenfalls in zwei ünterglieder getheilt, 
wie bei der Hauptform, und in der distal-ventralen Hälfte 
des Endstückes (vorletzten Gliedes), also in der Nähe der 
Borste, mit sehr feinen Dörnchen versehen. Es verhalten 
sich : Tarsus : kleine Hakenborste : grossen Hakenborste etwa 
= 4 : 5 : 33. 

Die Fingerspitzen der Greiforgane laufen ebenso 
schleif enförmig aus, wie Ckoxeberg (Taf. VH, Fig. 2, b u. c) 
zeichnet. Sonst haben die Greiftaster ganz die Form, wie 
G. W. Müller sie von seiner Cand. Hartwigi zeichnet. 

Das Copulationsorgan ist durchaus so, wie es Müller 
von der Hauptform (Taf. V, 15) abbildet. 

Die Furca (Fig. 4, Männchen und Weibchen): Beim 
Männchen mehr gekrümmt als beim Weibchen; die grosse 
Endklaue daran ist aber weniger gekrümmt als beim Weib- 
chen. Es verhalten sich beim Männchen die kleine End- 
klaue : grossen Endklaue : Vorderrande der Furca im 
Mittel = 12 : 14: 15; die hintere Borste ist etwa Ve der 
Länge des Hinterrandes von der Basis der kleinen End- 
klaue entfernt eingefügt. Beim Weibchen sind die Ver- 
hältnisse im Durchschnitt etwa = 13 : 14 : 15; die hintere 
Borste ist wie beim Männchen eingefügt. 

Die Zeichnungen wurden hergestellt nach Dauerpräpa- 
raten, die von zwei Thieren stammen, welche ich am 20. Juli 
1898 vadal in der „Bjounmen Lanke" erbeutete. 

Beide Formen, Cand. Hartwigi und Cand. Hartwigi 
carinata, gehören zu den nicht häufigen Erscheinungen 
der Mark. Es sind wohl Frühjahrsformen. XJand. 
Hartwigi erbeutete ich am 10. Juni 1896 am sandigen Ufer 
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Fig. 4. Candona Hartwigi carinata Hartwig. 
Furca ^^ u. 9« Vergr. ca. "Vi- 

des Schwielowsees bei Werder und von April bis Juni am 
flachen, sandigen Ufer des Grunewaldsees. Müller er- 
beutete sie noch Anfang August 1898 im Grunewaldsee. 
Cand* Hartwigi carinata, die grosse Form, sammelte ich an 
den sandigen, etwas verschlammten Ufern der „Krummen 
Lanke" und des Grunewaldsees vom 1. April bis zum 
20. Juli. Die Form Cand. H. carinata ist viel häufiger in 
den genannten Seen als die Hauptform. Einmal (April) war 
das Verhältniss der Männch. : Weibch. = 1:3, das andere 
mal (20. Juli 1898) =1:2. 

Candona Hartwigi kommt ausserhalb Brandenburgs 
auch noch in Russland und in Norwegen — wie ich mich 
durch Stücke, die mir Herr Professor G. 0. Sars mit 
Cand. rostrata zusammen schickte, tiberzeugen konnte — vor. 

Anmerkung: Zur Eostrata-Orup^Q gehört auch Can- 
dona Sarsi Hartwig (= Candona puhescens G. 0. Sars) 
= Candona puhescens Kaufmann 1900. Ich halte nicht 
dafür, dass Candona Sarsi wieder in Cand. puhescens G. 0. 
Sars umzutaufen ist, wie A. Kaufmann auf p. 374 und 375 
seines vorzüglichen Werkes über die „Cypriden und Dar- 
winuliden der Schweiz" es thut. Nach Sars' Beschreibung 
seiner Cand, puhescens (Oversigt 1890, p. 64) hätte ich die 
Art wohl nicht erkannt, wenn der bekannte Forscher meine 
Zweifel nicht in liebenswürdigster Weise durch Ueber- 
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Bendung von Material gehoben hätte. Candana Sarsi habe 
ich bis heute in unserer Provinz noch nicht gefunden. — 
Candona lobipes Habtwig pasBt, besonders wegen der 
Schalenform, nicht recht in die JBo«/raÄi- Gruppe. — Von 
Candana stagnaHs 6. 0. Sars konnte ich die Bewehrung 
des Mandibulartasters nicht feststellen; sollten am Ventral- 
rande des 2. Gliedes mehr als drei Borsten in dem Büschel 
stehen, so ist ihr eine andere Stellung anzuweisen. 

C. Die Compressa-Grufpe. 

Die Mitglieder dieser Gruppe tragen am Ventralrande 

des 2. Gliedes des Mandibulartasters stets 2 + 5 Borsten. 

a. Die kleine Hakenborste am Putzfüsse ist mittellang 

(mehr als doppelt bis reichlich dreimal so lang wie der 

Tarsus). 

a. Die Tibia des Putzfusses ist in zwei Unterglieder 
getheilt. 

10. Candona compressa Brady 1868, Monogr., p. 382. 
? Cypris compressa Koch') 1838, Deutschi. Crust., H. 21, 
p. 17. 
Cand. pubescens Bradt and Norm. 1889, Monogr., p. 151. 
Cand. pubescens Vavra 1891, Ostr. Böhm., p. 43. 
Cand. compressa Croneberg 1894, Beitr. z. Ostracodf. 

d. Umgd. Mosk., p. 8. 
Cand. pubescens Brady and Norm. 1896, Monogr. (p. 729 

als Cand. pub. Sars!) PI. 64, 20*). 
Cand. faOax G. W. Müller 1900, Deutsch. Sw.-Ostr., 
p. 27. 
nicht Cand. compressa Kaufmann 1900, Rev. Suisse de 
Zool., Tom. 8, p. 371. 
Grössenverhältnisse der Schale: Die Stücke, die 
ich am 23. Juli 1898 am Ufer des Schlachtensees 



*) EocH*s Cypris compressa ist wahrscheinlich die Larve — in 
dem letzten Stadium — von Cand, compr, Brady; doch ist dieselbe, 
nach meinen Befunden, schwer von der Larve von Cand, marckka u. 
Cand, rostrata zu unterscheiden. 

') Das rechte Greiforgan ist fast ganz so, wie bei meinen Stücken 
aus dem Grienericksee vom 13. Aug. 1900. 
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sammelte, messen: Männchen = 0,92 : 0,54 : 0,40; Weibchen 
= 0,88:0,52:0,38. Die Stücke aus dem Schwiele wsee 
vom 10. Juni 1896 massen: Männchen und Weibchen = 
0,83:0,48:0,35. Die Stücke aus dem Grienericksee 
bei Rheinsberg (13. August 1900) massen: Männchen = 
0,87 : 0.49 (Breite nichtgemessen) ; Weibchen = 0,87 : 0,50 : 0,38. 
VAVBif war so liebenswürdig und schickte mir Stücke seiner 
Cand. pubescens aus Böhmen; die Grössen Verhältnisse der 
Männchen waren im Mittel = 0,91 : 0,57 : 0,42. Die Grösse 
seiner Cand. faUax giebt G. W. Müllek an: Männchen = 
1,00 mm lang; Weibchen 0,93— 1,04 mm lang. Ich habe 
bei den Formen aus Brandenburg die Männchen stets etwas 
grösser als die Weibchen gefunden. 

In der Rückenansicht erscheint die Schale lang-eiförm^, 
vom kielartig auslaufend; die linke Hälfte überragt vorn 
die rechte wenig oder fast garnicht. 

Am Ventralrande des 2. Gliedes des Mandibulartasters 
(Männch.) stehen zwei einzelne Borsten, eine kurze und eine 
lange, und ausserdem eine Gruppe von fünf langen 
Borsten; das Endglied trägt 2 starke Klauen und 2 ver- 
schieden lange hakige Borsten, wie meine Cand. Stickt (Ber. 
der Ges. naturf. Freunde zu Berlin 1901, p. 9). 

Die Tibia des Putzfusses ist in zwei Unterglieder ge- 
theilt. Die kleine Hakenborste ist reichlich doppelt so lang 
wie der Tarsus und reichlich ein Drittel bis etwa halb so 
lang wie die grosse. Zwischen den märkischen und böhmi- 
schen Stücken ist diesbezüglich kein Unterschied vorhanden. 

Die Greiforgane: Die Fingerspitzen sind von G. W. 
Müller (IV, 14 u. 15) wenig naturgetreu abgebildet, da er 
sie stumpf und abgerundet enden lässt, während doch die 
hyaline häutige Spitze mit einer ebensolchen hyalinen häuti- 
gen Borste — wie bei allen mir bekannten Candonen — 
endet. 

Ich gebe in Figur 5 zum Vergleich den rechten Greif- 
taster (Männch.)[nach MüllbrJ voi Oiyii. falax G.W. Müller 
(a: "VO» Chnd. compressa Brady (Hartwig) aus dem 
Grienericksee (b: **70 und Cand. pubescens Brady and 
Norman aus Monogr. 1896, Tab. 64, Fig. 20 (c). 
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Fig. 5. Rechter Greiftaster von: a. Candona faUax nach Müller (^^I\\ 

b. Candona compressa Brady (Hartwig) ("'/i), c Candona pubescens 

Brady and Norman J896 (Yergr. nicht angegeben). 

Das Copulationsorgan: Es ist dasselbe bei Oand. 
compressa durchaus nicht sehr formbeständig. Zum Ver- 
gleich bringe ich die Abbildungen dieses Organes von 
Stücken aus verschiedenen Gewässern. 





Fig. 6. Copulationsorgan von Candona pubescens Vavra. 

a. nach einem Dauerpräparat von einem ^Fy welches mir Vavra 

schickte («»Vi), b. nach VXvra, Ostr. Böhm., p. 44 ("VO- 

Ich kann die Abbildung des Penis von G. W. Mülle' s 
Cand, pubescens (D. Sw.-Ostr. IV, 4) nicht in Einklang 
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bringen mit der Abbildung dieses Organes von Vxvra's 
Cand, pubescem (0. Böhm., p. 44, Fig. 9). Es scheint mir 
vielmehr die Abbildung des Penis von Müller s Cand. fallax 
(IV. 13) und die von Vavra's Cand. pubescens das Organ 
ein und derselben Species darzustellen, obwohl bei Müller' s 
Form der mittlere Fortsatz des Penis stark schnabelförmig 
ausgezogen ist ^). Bei Stücken aus Brandenburg kommt dies 
höchst selten nur annähernd vor: wenigstens wurde von mir 
die ausgeprägte Schnabelform bis heute noch nicht beob- 
achtet. 

Das Copulationsorgan der Form aus dem Schlachten- 
see und der aus dem Grienericksee bei Rheinsberg ist auch 
verschieden, wie Fig. 7 zeigt. 





Fig. 7. Candona compressa Brady (Hartwig), Penis. 

a. von einem ^ aus dem Schlachtensee ("*/i)» !>• ^on einem ^ aus 

dem Grienericksee ("^/i)'j beides nach Dauerpräparaten. 

Das Männchen aus dem Schlachtensee im Grunewalde 
erbeutete ich am 23. Juli 1898, das Männchen aus dem 
Grienericksee am 13. August 1900. Der mittlere Fortsatz 
des Penis vom Männchen aus dem Grienericksee kommt 
diesem Theile von Müller s Cand. fallax am nächsten; be- 



^) Ist dies bei Müll£R*s Form yieUeicht nur individuell gewesen? 



108 Gesellschaft fuiturforschender Freunde, Berlin. 

Züglich der Schalenform aber deckt sich die Form aus dem 
Orieaericksee fast vollkommen mit Vayra's Cand. pubescens. 

Dass Cand. faUax G. W. Müller identisch mit CancL 
campressa Bradt (= Cand. ptibescens Va vra) ist, scheint mir 
hervorzugehen (ausser der Form der Schale): 1. aus der 
Bewehrung der 2. Antenne, 2. aus der Bewehrung des 
Putzfüsses, 3. aus der Form der Qreiforgane (Männch.) und 
4. aus der Form des Copulationsorganes. 

Bezüglich der Schalenform in Rückenansicht 
variirt diese Species ganz bedeutend; sie wurde deshalb 
wohl auch von verschiedenen Forschern nicht wieder er- 
kannt und mit verschiedenen Namen belegt. Der Kiel vorn 
kann mehr spitzwinkelig zugehen, wie bei Vavra's Cand. 
pubescens, oder mehr mit parallelen Seiten hervorspringen, 
wie bei Brady's Cand. compressa (1868); es kann die linke 
Schale die rechte vom mehr oder weniger überragen, wie 
bei Cand. pubescens Vavra (doch ist dies an Vavra's Ab- 
bildung — p. 44, Fig. 2 — leider nicht zu erkennen!) und 
Cand. faUax G. W. Müller, oder es können beide Schalen- 
hälften vorn fast ^) gleich lang sein, wie bei Cand. compressa 
Brady und Cand. compressa Croneberg und bei der Form, 
die ich bis jetzt meist in der Provinz Brandenburg fand 
und stets Cand. compressa (Koch) nannte. 

Die Schalenoberfläche ist stets sehr deutlich reticulirt. 
An frischen Stücken sieht man dies wohl am besten bei 
aufl'aUendem Lichte. 

Vavbas Form ist vom spitzzugehend, ohne dass das 
kielartige scharf hervortritt; die linke Schale überragt hier 
die rechte (Männch.) merklich, etwa so, wie G. W. Müller 
die seiner Candona faUax (Weibch.) zeichnet. Davon konnte 
ich mich durch Autopsie überzeugen. 

Candona compressa ist eine der häufigsten Erscheinungen 
unserer Provinz. Ich fand sie bis heute fast stets nur an 
den meist sandigen Ufern unserer Seen, also in Gewässern, 
die nicht austrockenen; und zwar fand ich sie hier vom 

1. April bis zum 4. Oktober. Am 10. Juni 1896 holte ich 

1, — 

^) Vollkommen gleich lang sind hier beide Schalenhälften wohl nie 
oder doch nur ganz ausnahmsweise bei einzelnen Stücken. 
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ein Stück aus einer Tiefe von 8 Metern aus der Mitte des 
Schwielowsees und am 9. Juni 1897 etwa 16 Stücke aus 
dem Plessower See mit einer Bodenprobe aus einer solchen 
von 5—6 Metern herauf. Im April und Mai waren Männchen 
und Weibchen fast immer gleich zahlreich, ja manchmal 
erbeutete ich in dieser Zeit mehr Männchen als Weibchen 
oder auch wohl nur Männchen. Im Juni und Juli fangen 
die Weibchen an zu überwiegen. Ende August werden die 
Männchen selten, und am 4. Oktober erbeutete ich dann 
(1898) am Nordende der „Krummen Lanke" wo die Species 
sonst häufig ist, nur noch ein einziges Weibchen. 

Da das Optimum dieser Art in die Frühjahrsmonate 
fällt, rechne ich sie zu den Frühjahrsformen, 

Candona compressa kommt auch fossil in Brandenburg 
vor, und zwar im unterdiluvialen Süsswasserkalk bei 
Wriezen a./O. Herr Dr. Korn von der hiesigen Bergakademie 
sammelte sie dort 1897 und war so liebenswürdig, mir das 
diesbezügliche Material zum Bestimmen zu überlassen. 

11. Candona Sucht Hartwig 1901, Sitzungsber. d. Ges. 

naturf. Freunde zu Berlin, p. 8. 

Die Schale dieser Species ist ebenso deutlich, wenn 
nicht noch deutlicher, reticulirt, wie diejenige der Cand. 
compressa Brady. 

Am Putzfuss ist die Tibia getheUt; die kleine Haken- 
borste ist etwa 37» mal so laug wie der Tarsus (also ver- 
hältnissmässig länger als bei Can^. compressa) und circa 
halb so lang wie die grosse. 

Am Ventralrande des 2. Gliedes des Mandibulartasters 
stehen zwei einzelne verschieden lange und eine Gruppe 
von fünf langen Borsten. 

Im Uebrigen verweise ich auf Nr. 1 der „Sitzungsbe- 
richte" von 1901. 

12. Candona pratensis nom. nov. *) Hartwig. 



') Da ich Candona pubescens 6. W. Müller nicht für identisch 
mit Candona pubescens Ya'vra halte, so sehe ich mich leider genöthigt, 
einen neuen Namen für diese Species einzufuhren. Nach den Greif- 
organen zu artheilen, scheint mir Fischers Cypris compressa mit 
MÜLLERS Candona pubescens identisch zu sein. 
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Cand. pubescens G. W. MCller 1900. Deutschi. Sw.-Ostr., 
p. 26. 
? Cypria compressa Fischek 1851, Mem. d. Sav. etc., 
T. Vn, p. 144. 
nicht Cand. pubescens VAvra 1891, Ostr. Böhm., p. 43. 

Cand. pubescens Hartwig 1900. Zool. Anzgr., p. 571. 

Cand. compressa Kaufmann 1900, Rev. Suisse d. ZooL, 
Tom. 8, p. 371. 

Die Schale ist bei beiden Geschlechtern fein punktirt. 
Diese feine Punktirung konnte Koch, nach meiner Meinung, 
mit den damaligen (1837) Hülfsmitteln wohl sicherlich nicht 
erkennen. 

Die Grössenverhältnisse der Schale sind im Mittel: 
Männchen = 1,14 : 0,66 : 0,48; Weibchen = 1.08 :0,66:0,52. 
Müller giebt an: Weibchen und Männchen = 1,00— 1,15mm 
lang. Nur ein einziges Mal fand ich bei Königs- Wuster- 
hausen Männchen, die nur 1,06 mm lang waren. 

In der Rückenansicht erscheint die Schale eiff^rmig. 
vorn kielartig auslaufend. Im Uebrigen verweise ich auf 
die vorzüglichen Schalenbilder bei Müllek (IV, 3 und 16) 
und Kaufmann (PI. 27, 4 und 5). 

Am Ventralrande des 2. Gliedes des Mandibulartasters 
(Männch.) stehen zwei einzelne Borsten von verschiedener 
Länge und eine Gruppe von fünf langen Borsten von 
gleicher Grösse; das Endglied des Tasters ist ähnlich wie 
bei Cand. Sucht bewehrt. 

Die 2. Antenne: a) An der ventral-apicalen Ecke des 
4. Gliedes steht eine Borste, die über die Spitze des 
6. Gliedes der Antenne hinausreicht (Müller zeichnet diese 
Borste nicht), b) Von den „Männchen borsten "" ist die äussere 
nicht stärker und länger als die innere, wie G. W. Müller 
(IV, 19) zeichnet, sondern beide sind etwa gleich stark und 
die äussere ist bedeutend kürzer als die innere, c) An der 
inneren apicalen Ecke des 5. Gliedes steht eine Sinnesborste 
(bei Müller ist es nicht zu erkennen, ob diese Borste eine 
gewöhnliche Borste oder eine Sinnesborste sein soll). 

Die Tibia des Putzfusses ist in 2 Untei*glieder getheilt. 
Die kleine Hakenborste ist etwa dreimal so lang wie der 
Tarsus und nicht ganz halb so lang wie die grosse (7 : 23 : 55). 
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Die Furca: Die beiden Endklauen sind gleichmässig 
gekrümmt und an der inneren Curvatur mit je 2 Dörnchen- 
kämmen, deren Dömchen basal-apicalwärts an Grösse zu- 
nehmen, besetzt. Die kleine Endklaue verhält sich zur 
grossen Endklaue: Vorderrande der Furca = 10: 11 : 14. 

Der Penis meiner Stücke weicht kaum von dem der 
MüLLER'schen Form ab. 

Die Greiforgane zind von denen der Cand.. faüax G. 
W. MtJLLER in der Form nur wenig verschieden, jedoch — 
selbstverständlich — grösser. 

Ich fand die vorstehende Art u. a. bis jetzt: 1) In 
Wasserlöchern auf den Treptower Wiesen (14. April und 
28. April 1900), die stets im Sommer austrockenen; am 
28. April war das Verhältniss der Männchen : Weibchen =: 
6:5. 2) Bei Königs- Wusterhausen in Wiesengräben, die 
stets vor Anfang Sommer austrockenen; es war hier das 
Verhältniss der Männchen : Weibchen= 1 : 8 (18. April 1900). 
3) Im Oderberger See (Ufer, zwischen dichtem Pflanzengewirr: 
die Fundstellen liegen im Sommer trocken); es wurden am 
4. Mai 1900 noch 4 Männchen und 27 Weibchen erbeutet. 

In Brandenburg ist Cand. pratensis sicher eine Früh- 
jahrs form, die hauptsächlich nur auf überschwemmten 
Wiesen vorkommt. 

D. Die FabaeformiS'Qruffe. 

a. Die kleine Hakenborste am Putzfusse ist mittellang. 

a. Die Tibia am Putzfusse ist getheilt. 
13. Candona fragilis Hartwig 1898, Zool. Anzgr., p. 474. 
Cand. fragilis G. W. Müller 1900, D. Sw.-Ostr., p. 31. 

Die Grössenverhältnisse der Schale des Männchens sind 
= 1,30 : 0,54 : 0,46; die des Weibchens = 1,20 : 0^0 : 0,45. 

In der Rückenansicht erscheint die Schale beider Ge- 
schlechter fast lanzettförmig. 

Am Ventralrande des zweiten Gliedes des Mandibular- 
tasters (Männch.) stehen ausser den beiden einzelnen Borsten, 
wovon die grössere (obere) — wie gewöhnlich — gefiedert 
ist. noch drei lange Borsten in einer Gruppe; am 
Endgliede stehen zwei starke Klauen, wovon die in der 
Mitte — die stärkere — im Enddrittel deutlich bewimpert 
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ist, nnd zwei hakige Borsten von wenig verschiedener 
L&nge. 

Am Putzfusse ist die Tibia in zwei Unterglieder getheilt. 
Die kleine Hakenborste ist über doppelt so lang wie der 
Tarsus (7 : 3) und etwa ein Drittel so lang wie die grosse. 

An der Furca verhalten sich die kleine Endklaue : 
grossen Endklaue : Vorderrande = 9 : 12 : 22. 

Bezüglich des Copulations- und der Greiforgane ver- 
weise ich auf G. W. Müller' s (Taf. VII) vorzügliche Ab- 
bildungen dieser Theile. 

Ich erbeutete bis heute die Art von Mitte April bis 
Anfang Oktober und zwar meist nur in morastigen Gewässern, 
die im Sommer austrockenen, in Sümpfen, Wiesengräben, 
Wiesenlöchern und an versumpften Flussufem. Erbeutete 
ich die Art einmal an Seeufern, so waren es doch so seichte 
Stellen, die im Hochsommer kein Wasser führen. Auf den 
Treptower Wiesen fand ich sie von Mitte bis Ende April 
1900 wirklich häufig; es überwogen hier die Männchen be- 
deutend (Männch. : Weibch. = 41 : 21). 

Die Art ist bei uns sicher eine Frühjahrsform. 

b. Die kleine Hakenborste am Putzfusse ist lang (etwa 
viermal so lang wie der Tarsus). 

a. Die Tibia des Putzfusses ist getheilt. 
14. Candona Bradyi Hartwig 1898, Zool. Anzgr., p. 567. 
?? Cand. diaphana Brady — Rob. 1870, Ostr. and. Foram. 
of Tidal Riv.. p. 18. 
Cand. fabarfarmis Brady and Norm. 1889, Monogr., p. 103. 
Cand. fabaefarmis G. W. Müller 1900, D. Sw.-Ostr., p. 29. 
Cand. Bradyi Kaupmasn 1900, Rev. Suisse d. Zool., 
Tom. 8, p. 412. 

Ich halte Fischer' s Cypris fäbaeformis nach wie vor 
— trotzdem G. W. Müller in „Deutschlands Süsswasser- 
Ostracoden" p. 30 das Gegentheil zu beweisen sucht — für 
eine gute und selbständige Species, welche der Cand. fäbae- 
formis Brady and Norm, und Cand. HoUskampß Hartwig 
zwar sehr nahe steht, aber doch von beiden verschieden 
ist. Müller hält Tab. III, Fig. 14 in S. Fischer' s 
^Genus Cypris" für „den Fortsatz des Genitalhöckers* (!!). 
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Ich halte diese Figur für das linke Greiforgan (Männch.). 
Fischer selber schreibt übrigens p. 18 sehr deutlich 
darüber: „die hintere Eiemenpalpe findet sich bei manchen 
Individuen [es sind damit die Männchen gemeint, Hartwig] 
in einen eigenthümlichen, breiten Fortsatz (T. III, Fig. 14) 
umge wandelt ''. 

Die Form oder Bewehrung des 1. Fusspaares ist, will 
man Ci^pris fdbaeformis Fischer mit Cand. fdbaeformis Brady 
and Norm. (= ? Cand. diaphafia Brady and Rob.) identi« 
ficiren, nicht gut zu verwerthen; wie sie überhaupt bei 
der Vergleichung näherstehender Candonen nicht von Be- 
deutung sind. 

Dass Cand, Bradyi Hartwig Cand. diaphana Brady and 
Rob. zu benennen sei, wie G. W. Müller meint, ist mir 
höchst unwahrscheinlich, obwohl ich oben Cand. diaphana 
als fraglich synonym zu Cand. Bradyi gestellt habe, da mir 
PL V, Fig. 6, 7 und 8 (Brady and Ron. 1870: „Ostr. and 
Foram.^) zu Cand. Protei Hartwig zu gehören scheinen; 
wie ja auch A. Kaufmann von Cand. Protei p. 392 schreibt: 
„. . . weil Herr Brady die Freundlichkeit hatte, mir einige 
Exemplare, die er für Cand. fahaeformis Fischer hielt, zu 
übersenden. Es waren zweifellos Vertreter dieser (Cand. 
Protei) Form". 

Nun kommt noch hinzu, dass meine Cand. Holekampß 
bezüglich ihrer Schalenform die grösste Aehnlichkeit mit 
Cand. Bradyi besitzt, besonders im männlichen Geschlechte. 

Wir haben eben erst angefangen, die Ostracodenformen 
kleinerer und kleinster Gebiete genau festzustellen, es 
können jeden Augenblick noch andere ähnliche Formen 
aufgefunden werden; wir thun daher sehr gut, meine ich, 
auch aus diesem Grunde Cypris fahaeformis Fischer, die 
mit keiner der bis jetzt bekannten Formen zu identificireü 
ist, ruhig als solche bestehen zu lassen. 

Dass meine Cand. Bradyi mit Cand. fdbaeformis Bbady 
and Norm, identisch ist, kann durchaus keinem Zweifel 
unterliegen; denn Herr Professor Bbady schrieb mir am 
21. Mai 1900, nachdem ich ihm 2 StUcke meiner Form 
Zwecks j^rüfung seinerseits eingeschickt hatte: „The twQ 
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specimens are undoubtedly identical with the Cand, fabae- 
fonnis of the Mouograph (Bkady and Norman)**. Die 
braDdenburgischen Stücke sind nur etwas kleiner als die 
englischen, worauf auch Brady in seinem Schreiben auf- 
merksam macht. 

Die Grössenverhältnisse der Cand. Bradyi sind: Männ- 
chen = 1,20 : 0,57 : 0,39; Weibchen = 1,06 : 0.49 : 0,35. 

In der Rückenansicht erscheint die Schale in beiden 
Geschlechtern fast lanzettförmig. 

Am Ventralrande des 2. Gliedes des Mandibulartasters 
(Männch.) stehen zwei kürzere mid ungleichlange Borsten 
einzeln und eine Gruppe von drei langen Borsten; 
am Endgliede des Tasters befinden sich zwei starke Klauen 
und zwei kleine fast gleichlange hakige Borsten. 

Die Tibia des Putzfusses ist sehr deutlich in zwei 
Unterglieder getheilt. Die kleine Hakenborste (Männch.) 
ist fast viermal so lang wie der Tarsus und halb so lang 
wie die grosse (7 : 26 : : 55). 

An der Furca (Männch.) verhalten sich im Mittel 
die kleine Endklaue : grossen Endklaue : Vorderrande = 
10 : 13 : 22. 

Die Greiforgane sind von Müller recht gut abgebildet; 
nur springen bei meinen Stücken am Finger des linken 
Organes die Ecken schärfer hervor, als G. W. Müller es 
zeichnet (VII, 6). 

Ich fand von dieser Species 1899 im ganzen 14 Mann- 
chen und 27 Weibchen. Die ersten Stücke erbeutete ich 
am 1. April 1899; es waren 4 Männchen. Am 10. April 
1899 erbeutete ich 4 Männchen und 6 Weibchen, am 
31. Mai nur noch 1 Männchen und 11 Weibchen, im Juni 
noch einige Weibchen und am 1. August 1899 noch 
1 Männchen und 1 Weibchen. Im Jahre 1900 erbeutete 
ich vom 6. April bis zum 30. Mai 13 Männchen und 
14 Weibchen. Am 6. April hatte ich neben 3 Männchen 
14 Larven aufgefunden. Es traten auch bei dieser Art die 
Männchen zuerst auf, und es verschwanden die Weibchen 
zuletzt. Ich erbeutete diese Form in Sümpfen und Wiesen- 
löcbem, auf deren Boden abgefallenes Laub moderte und 



Sitzung vom 16. April 1901. 115 

welche im Sommer stets austrockenen. Auch an den 
seichten sumpfigen Uferstellen unserer Seen fand ich die 
Art; es waren aber auch dieses solche Stellen, die wenig- 
stens im Hochsommer trocken liegen. 

Candona Bradyi ist sicher eine Frühjahrsform. 
15. Candona HohJcampfi Hartwig 1900, Sitzungsber. d. 
Gesellsch. naturf. Freunde, p, 149. 

Die Grössenverhältnisse sind : Männch. == 1 ,06 : 0,56 : 0,39 ; 
Weibchen = 0,98 : 0,43 : 0,32. In der Rückenansicht ist 
die Schale lanzettförmig, wie bei Cand, Bradyi. 

Die Schale des Männchens hat die allei^rösseste Aehn- 
lichkeit mit der Schale des Männchens von Cand. Bradyi. 
Die rechte Schale bildete ich p. 150 der ^Sitzungsber." ab. 
Die linke Schale hat hinter der vorderen unteren Ecke eine 
mehr oder weniger deutliche höckerartige, stumpfe Ausbuch- 
tung, wie das Männchen von Cand. Bradyi Hartwig (=Cand. 
fabaeformis G. W. Müller). 

Die Schale des Weibchens ist, von der Seite gesehen, 
hinten meist fast gerade abgestutzt. Von oben gesehen, 
greift die linke Schalenhälfte sehr bedeutend über die rechte 
hinaus. 

Am Ventralrande des 2. Gliedes des Mandibulartasters 
(Männch.) stehen fünf Borsten: eine grosse und eine kleine 
einzeln und eine Gruppe von drei langen Borsten; 
am EndgKede des Tasters stehen 2 grosse Klauen, wovon 
die mittlere deutlich bewimpert ist, und 2 kleine hakige 
Borsten. 

Die Tibia des Putzfusses ist in 2 Unterglieder getheilt. 
Die kleine Hakenborste ist etwa viermal so lang wie der 
Tarsus und reichlich halb so lang wie die grosse (7 : 30 : 53). 

An der Furca (Mänüch.) verhält sich die kleine End- 
klaue : grossen : Vorderrande im Mittel = 7 : 10 : 19. 

Das Copulationsorgan hat Aehnlichkeit mit dem von 
Candona Bradyi Hartwig (siehe G. W. Müller, VH, 4). 
Figur 8 stellt dasselbe, nach einem Dauerpräparate, in 
etwa 154facher Vergrösserung dar. 

Qznd. Hohkampfi kommt an ähnlichen Orten wie Cand. 
Bradyi^ manchmal mit ihr zusammen, vor, also : ia Wiesea« 
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Fig. 8. Candona Hottkam^ HARTwia. 
Co pulatioDS Organ. Vergr. ca. '"/i. 

löchern, Sßnipren und an überschwemmteD Fluseufem, die 
stets im Sommer austrocknen. Am 14. und 18. April 1900 
faüd ich bei Treptow und Königs-Wusterhausen nur je 
1 M&unchen, am 28. April 1900 in denselben Wiesenlöchera 
aber schon 29 MäDnchen und 29 Weibeben. Alle diese 
Stücke bestimmte ich erst, nachdem ich die Species nach 
Stucken — 12 Männchen und 22 Weibchen — , die Herr 
Lehrer Holzkampf am seichten Ufer der „Alten Oder" am 
9. Mai 1900 bei Oderberg gesammelt hatte, aufgestellt hatte. 
Am 20. Mai 1900 sammelte ich selber bei Od«'bei^, fand 
aber nur noch 3 Weibchen auf Demnach ist diese Species 
ganz sicher eine FrUhjahrsform. 

16. Candona reniformis Haetwig 1900, Sitzungaber. 

d. Ges. naturf. Freunde zu Berlin, p. 139, 
nicbt Cand. balatoniea Dadat 1897, Ssult. d. viss. Erf. d. 

BalatOQBees, II. Bd., 1. Theil, IX. Section, p. 13. 
Cand. bahtonica O. W. Müluir 1900, D. Sw.-Ostr., 

p. 34. 
Die Grössen Verhaltnisse sind : M&nneb. = t ,04 : 0,55 :0,45 •' 
Weibch. = 1,00:0,51:0,47. 
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In der Seitenansicht geht das Weibchen nicht immer 
so spitz zu, wie ich es (Sitzungsber., p. 140) abbildete. 

In der Rtickenansicht erscheint die Schale länglich- 
eiförmig, an beiden Enden zugespitzt. 

Der Mandibulartaster ist anders bewehrt als bei den 
drei vorhergehenden Arten dieser Gruppe. Es stehen 
nämlich am Ventralrande des 2. Gliedes ausser den beiden 
einzelnen Borsten, wovon die obere verhältnissmässig stark 
und etwa von der halben Länge der fünf langen ist, eine 
Gruppe von fünf langen Borsten; am Endgliede stehen 
zwei starke, gleichlange, im Enddrittel bewimperte Klauen, 
welche Bewimperung aber nur bei der mittleren (stärkeren) 
Klaue deutlich hervortritt, und zwei hakige Borsten von 
sehr ungleicher Länge. 

Die Tibia des Putzfusses ist deutlich in zwei Unter- 
glieder getheUt. Die kleine Hakenborste ist etwa viermal 
so lang wie der Tarsus und circa halb so lang wie die 
grosse. 

Das Copulationsoi^an meiner Stücke ist fast ebenso 
geformt wie bei Müller's Cand. bahtonica (VII, 18) und 
ähnlich dem der Cand, balatonica Daday. 

Cand. balatonica Daday darf nach meiner Ansicht nicht 
mit Müller's Cand. balatonica identificirt werden, da u. a.: 

1. Daday in der Rückenansicht seine Form eiförmig 
zeichnet („vorne spitziger als hinten") und die grösste Breite 
hinter die Mitte verlegt; Müller aber die Schale vorn und 
hinten fast gleichförmig zugespitzt zeichnet, die grösste 
Breite („ziemlich genau") in die Mitte verlegt und die 
Schale vorn abgestumpft („doch nur sehr wenig") sein lässt. 

2. Daday die Grösse seiner Form angiebt: Männchen 
= 1.46:0,85; Weibchen = 1,46:0,73; Müller aber die 
Grösse „in beiden Geschlechtern" nur zu 1,05 angiebt. 

3. Daday beschreibt und zeichnet die Greiforgane 
zweigliederig (!); Müller aber, wie von diesem Forscher 
nicht anders zu erwarten, eingliederig. Eine Candona, deren 
Männchen zweigliederige Greiftaster besitzen, giebt es nicht. 
Es müsste aus Daday' s Form also eine neue Gattung ge- 
bildet werden. 
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Da nun Dadat einen Ostrocoden unter dem Namen 
Cand. hcdatonka beschrieben hat, der gar keine Candonü, 
also auch nicht Müller' s Cand, balatonica sein kann, so 
hätte auch G. W. Mülleb seine so ausführlich beschriebene 
und gut abgebildete Candona nicht mit Daday's Form 
identificiren sollen. 

Dass Müller' s Cand balatonica meine Cand. reniformis 
ist, geht ausser unseren Abbildungen auch aus Müller' s 
Text (p. 35) hervor; er sagt dort: „1 Männchen fand 
W. Hartwig bei Berlin." Dieses Männchen erbeutete ich 
am 15. April 1899 bei Königswusterhausen. Ich schickte 
es Müller auf seinen Wunsch zwecks Beschreibung am 
16. Juni 1899 zu. Damals kannte ich das Weibchen noch 
nicht und wollte nach einem einzigen Männchen keine neue 
Species aufstellen. 

Ich erbeutete diese Art bis heute von Anfang April 
bis Anfang Mai (ausnahmsweise ein Weibchen noch am 
28. Juni) in dem Dahmesumpf bei Senzig (Königswuster- 
hausen); dieser Sumpf trocknet im Sommer aus. Herr Lehrer 
Holzkampf sammelte sie im Oderberger See, an einer 
seichten Uferstelle, die ebenfalls im Sommer trocken liegt. 
Am 4. April 1900 fand ich bei Senzig 23 Männchen und 
43 Weibchen; nach diesen Stücken stellte ich die Species 
auf. Am 18. April 1900 erbeutete ich in demselben Sumpfe 
16 Männchen und 31 Weibchen. Am 4. Mai 1900 fand 
ich in dem Materiale aus dem Oderberger See 1 Männchen 
und 8 Weibchen, und am 20. Mai 1900 erbeutete ich selber 
bei Oderberg (Mark) nur noch eine leere Schale von einem 
Männchen. 

Diese Candona ist also ganz sicher für unsere Provinz 
eine Frühjahrsform. 

E. Die Äcuminata-QTUfpe. 

a. die kleine Hakenborste ist lang (etwa 4— 5 mal so 
lang wie der Tarsus). 

a. Die Tibia ist getheilt. 
17. Candona acuminata (S. Fischer) 1851, Genus 
Cypris, p. 20. 
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Cand. acuminata Zenker 1854, Archiv für Naturg., 
p. 74 (z. Theil). 
nicht Cand. acuminata Brady and Norm. 1889., Monograph., 
p. 104. 
Cand. acuminata G.W.Müller 1900, D. Sw.-Ostr., p.32. 

Die Grössenverhältnisse der beiden grössten Stöcke, 
Männeben und Weibchen, waren = 1,54:0,76:0,54; die 
des kleinsten Weibchens = 1,30:0,64:0,41; das kleinste 
Männchen war 1 ,50 mm lang. 

Von allen Candonen der Provinz Brandenburg ist das 
Weibchen dieser Form, in der Seitenlage gesehen, hinten 
am meisten (auffallend!) zugespitzt und daran leicht 
kenntlich. 

In der Rückenansicht erscheint die Schale lanzettförmig. 

Am Ventralrande des 2. Gliedes des Mandibulartasters 
(Männch.) stehen zwei einzelne Borsten von ungleicher Länge 
und vier lange in einer Gruppe; am Endgliede stehen, 
wie gewöhnlich, zwei starke Klauen und zwei hakige Borsten 
von ungleicher Länge. 

Am Putzfusse ist die Tibia in zwei Unterglieder ge- 
theüt. Die kleine Hakenborste ist fast fünfmal so lang 
wie der Tarsus und circa drei Fünftel so lang wie die 
grosse (5 : 23 : 35). 

Ich sammelte von dieser grossen Species bis heute nur 
3 Männchen und 2 Weibchen, nämlich am 14. April 1900 
bei Treptow in sehr Pflanzenreichen Wiesenlöchern, die im 
Sommer austrocknen, 1 Männchen und 2 Weibchen. Am 
8. Oktober 1900 erbeutete ich in einem von Pflanzenwuchs 
ganz erfüllten Wiesengraben am Zeesener See bei Königs- 
Wusterhausen, der nur noch sehr wenig Wasser führte, 
2 Männchen. 

Wahrscheinlich ist die Art eine Herbstform. 
18. Candona caudata Kaufmann 1900, Rev. Suisse d. 
ZooL, Tom. 8, p. 365. 
? Cand. acuminata Brady and Norm. 1899, Monograph., 
PL X, 5 u. 6. 

Nur ein Weibchen erbeutete ich von dieser Form 
am 9. August 1899 im 2— 3 m tiefen und sehr morastigen 
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Pechteich am Werbellinkanal bei Marienwerder. Der Pech- 
teich ist ganz von Stratiotes aloides durchwachsen. Ich hielt 
das Stück für Cand. acuminata Brady and Norm., PI. X, 
5 n. 6, oder doch für eine Form, die der Brady and 
N0RMA19' sehen Form sehr nahe steht; doch wollte ich nach 
einem einzigen Stücke, dazu noch ein Weibchen, keine neue 
Species aufstellen. Da das Stück als Belegstück zu dienen 
hat, bis ich von der Art mehr Material gesammelt habe, 
zergliederte ich es auch nicht. 

Bezüglich der Schalenform und Grösse stimmt mein 
Stück ganz mit Kaufmannes Form überein; die Verhältnisse 
sind = 1,15 : 0,52 : 0,44. Ergänzend will ich der Be- 
schreibung Kaufmannes hier nur hinzufügen, dass — von 
oben gesehen — am Hinterrande die Schalenhälften dort, 
wo sie nach links und rechts bogenförmig übereinander 
greifen, mit mehreren Zähnchen versehen sind, und zwar 
die rechte mit fünf und die linke mit vier. Bei den 
schweizerischen Stücken (Herr Dr. A. Kaufmann besass 
die Liebenswürdigkeit, mir 3 Weibchen zu schicken: besten 
Dank dafür!) kommen hier auch einige Zähnchen vor. 

Nach Kaufmann stehen am Ventralrande des 2. Gliedes 
des Mandibulartasters ausser den zwei einzelnen vier 
lange Borsten in einer Gruppe. 

Nach Kaufmannes Zeichnung (PI. 26, 22) verhalten 
sich am Putzfusse der Tarsus : kleinen Hakenborste : grossen 
Hakenborste etwa =1:4:6. 

19. Cand. hyalma Brady and Ron. 1870, Ostr. and Foram., 
p. 18. 
Cand. hyalina Brady and Norm. 1889, Monograph, p. 247. 
Candona hyalina G. W. Müller 1900, Deutschi. Sw.-Ostr., 
p. 33. 

Ich habe der Beschreibung dieser grossen Candona, wie 
sie G. W. Müller auf p. 33 und 34 giebt, nur wenig 
hinzuzufügen, da Müller die Beschreibung nach Exemplaren 
machte, die ich dem Autor seiner Zeit aus meiner Sammlung 
übermittelte. 

Die Grössenverhältnisse der Schale sind im Mittel: 
Männchen = 1,43 : 0,71 : 0,45; Weibchen = 1,31 : 0,65:0,44. 



Sitzung wm la Äprü 1901. 121 

Das grösste Weibchen = 1,42 : 0,68 : 0,46; daö grösste Mann- 
chen = 1,50 mm gross. 

In der Rückenansicht erscheint die Schale lanzettförmig. 

Bei den wenigen lebenden Stücken, die ich darauf 
untersuchte, konnte ich vorn kein Klaffen der Schale wahr- 
nehmen; beim conservirten Materiale aber klaffen die 
Schalen meist mehr oder weniger. 

Die 2. Antenne des Männchens: Von den beiden 
„Männchenborsten" überragt die innere (längere) nur mit 
ihrem löffeiförmigen membranösen Anhängsel zur Hälfte 
das 6. Glied, die äussere (kürzere) erreicht mit der Spitze 
ihres häutigen Anhängsels gerade die Spitze des 6. Gliedes. 

Der Mandibulartaster trägt am Ventralrande des 
2. Gliedes ausser den beiden verschieden langen einzelnen 
eine Gruppe von vier langen Borsten. Am Endgliede 
des Tasters stehen zwei starke Klauen, die in der oberen 
(angeschwollenen) Hälfte beidseitig bewimpert sind; diese 
Bewimperung besteht aus schlanken, häutigen und sehr 
hyalinen Zähnchen, was aber nur deutlich bei der mittleren 
(stärkeren) Klaue leicht zu beobachten ist. Aehnlich mag 
die Bewimperung dieser Klauen wohl bei den meisten 
Candonen beschaffen sein, nur ist es — besonders bei den 
kleinen Arten — schwer zu erkennen. Ausser den beiden 
Klauen stehen am Endgliede des Mandibulartasters noch, 
wie gewöhnlich, zwei hakige Borsten von etwas ver- 
schiedener Grösse. 

Am Putzfusse ist die Tibia getheilt. Die kleine 
Hakenborste ist etwa fünfmal so lang wie der Tarsus und 
circa drei Fünftel so lang wie die grosse (6 : 30 : 50). 

Ich erbeutete die Art vom 5. Oktober bis zum 4. April 
bei Johannisthai in einem morastigen, verschlammten 
Teiche und in ebensolchen Wiesengräben. Bei Treptow 
sanmielte ich sie ebenfalls aus torfigen, morastigen Abzugs- 
gräben. Die Gewässer, worin diese Form lebt, trockenen 
nie ganz aus. Am 5. Oktober 1898 fand ich 4 Männchen, 
kein Weibchen und reichlich Larven. Am 7. Oktober 
1898 erbeutete ich 1 Männchen, kein Weibchen und viele 
Larven in den verschiedensten Entwickelungsstadien. Am 
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28. Oktober 1898 fand ich 9 Männchen, 2 Weibchen und 
viele Larven. Am 31. Oktober 1098 sammelte ich 9 Männ- 
chen und 4 Weibchen und noch reichlich Larven. Am 
11. November 1898 erbeutete ich 30 Männchen und 15 Weib- 
chen, aber keine Larven mehr. Am 3. Dezember 1898 
sammelte ich 19 Männchen und 21 Weibchen und keine 
Larven. Die Weibchen fingen also Anfang Dezember 
schon an zu überwiegen. Am 4. April 1899 erbeutete ich 
noch 2 Männchen und 3 Weibchen; sie sassen voller 
VorticeUen. Das Optimum der Art fällt also wohl in die 
Monate November und Dezember. 

Es ist Cand, hyalina zweifellos eine Herbstform. 
20. Candona Protzi Hartwig 1898, Zool. Anzgr., p. 476. 
? Cand,diaphanaBRADY and RoB. 1870, Ostr. andForam., 

PI. V, Fig. 6, 7 u. 8. 
Cand. elongata Vavra 1891, Ostr. Böhm., p. 111. 
Cand, Protei G. W. Müller 1900, Deutschi. Sw.-Ostr., 

p. 35. 
Cand. Prötzi Kaufmann 1900, Rev. Suisse d. Zool., 

Tom. 8, p. 390. 
Die Grössen Verhältnisse sind: Männchen = 1,10: 
0,50:0,36. Die Weibchen sind meist etwas kleiner; doch 
können sie auch die Männchen an Grösse übertreffen: so 
mass ich ein Weibchen, welches gross war = 1,20 : 0,57 : 
0,44; ein ebenso grosses Männchen habe ich nie gefunden. 
Das kleinste Weibchen war 0,91 mm lang und 0,50 mm 
hoch. 

In der Rückenansicht erscheint die Schale langgestreckt- 
eiförmig, vorn und hinten gleichmässig zugespitzt. 

Am Mandibulartaster (Männch.) trägt der Ventralrand 
des 2. Gliedes zwei einzelne kleinere — die obere etwa 
doppelt 80 lang wie die untere — und eine Gruppe von 
vier langen Borsten; am Endgliede stehen zwei grosse 
Klauen und zwei kleinere hakige Borsten von ungleicher 
Länge. 

Die Tibia des Putzfusses ist getheilt. Die kleine 
Hakenborste ist etwa viermal so lang wie der Tarsus und 
ungefähr zwei Drittel so lang wie die grosse. 
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Die Greiforgane sind von Kaufmann naturgetreuer ab- 
gebildet als von G. W. Müller. 

Dass Vavka's Cand» elongata meine Cand. Protei ist 
davon konnte ich mich auch am Objekte überzeugen, da* 
Herr Dr. Va'vra die Liebenswürdigkeit besass, mir von 
seiner Form zwei Weibchen zu übersenden, wofür ich ihm 
auch noch hier meinen besten Dank ausspreche! 

Cand. Frotd erbeutete ich, wie aus meinen Sammel- 
listen hervorgeht, in geschlechtsreifen Stücken bis heute 
vom 17. Oktober bis zum 27. Mai, und zwar überwiegend 
nur in Gewässern, die im Sommer nicht austrockenen. Ich 
fand sie sowohl in Sümpfen und Wiesengräben, wie auch 
am Ufer tiefer Seen. Am 27. Mai 1900 holte ich mit 
Sohlammproben aus dem „Grossen Stechlin*" bei Neu- 
Globsow aus Tiefen von 30 und 45 Metern 1 Männchen 
und 6 Weibchen herauf. Diese Stücke waren durchaus 
nicht verschieden von den Thieren. die in unseren seichten 
Wiesenlöchem und Wiesengräben leben. Am 17. Oktober 
und 20. Oktober fand ich nur 1 und 3 Männchen, am 
31. Oktober aber auch schon zahlreich entwickelte Weibchen. 
Am 11. November erbeutete ich in einem Wiesengraben 
20 Männchen und 40 Weibchen, am 3. Dezember an der- 
selben Stelle 33 Männchen und 31 Weibchen und am 
4. April ebenfalls dort nur noch 6 Männchen und 21 Weibchen; 
diese letzten Stücke sassen voller Vorticellen. Das Optimum 
der Species fällt in den November und Dezember. 

Die Form ist für unsere Provinz eine Herbstform. — 

Die vorstehenden 20 Candona-Aiimi sind in Zukunft 
vielleicht besser in mehrere Untergattungen aufzulösen. — 

2. Gattung: Pseudocandona Kaufmann (1900). 

Die 2. Antenne ist auch beim Männchen nur fünf- 
gliederig, und es fehlen daran die sog. Männchenborsten 
(Spürorgane). 

21. Fseudocandona pubescens (Koch) 1837, Deutschi. 
Crust., H. 11, p. 6. 
Cand. pubescens Hartwig 1899, Sitzber. d. Ges. naturf. 
Freunde zu Berlin, p. 186. 
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Cand. insculpta G. W. Müller 1900, Deutschi. Sw.- 
Ostr., p. 28. 

Pseudocand. pubescens Kaufmann 1900, Rev. Suisse d. 

Zool., Tom. 8, p. 375. 
Diese Species ist von allen heimischen Candoninen, 
ausser Faracandona^ wohl am auffallendsten behaart und 
am deutlichsten punktirt. Ich halte trotz G.W. Müllbr's 
Ausführungen in „ Deutschlands Süsswasser - Ostracoden ** , 
p. 99, auch heute noch meine Ansicht aufrecht, dass diese 
Form Koch' s Cypris pubescens ist. Koch sagt u. a.: „stark 
und dicht borstig "" (es muss ihm also die Behaarung charak- 
teristisch erschienen sein). »Gegen den Rücken zu ungemein 
fein ausgestochen punktirt." Mit den damaligen optischen 
Hülfsmitteln würde Koch wohl kaum die feine Punktirung 
von Cand, pubescens Vavra (= Cand. compressa Brady) 
oder die von Cand, pubescens G. W. Müller (= Cand. pra- 
tensis nom. nov. Hartwig) bemerkt haben, wohl aber konnte 
er, nach meiner Meinung, die deutliche # (die deutlichste 
aller in Betracht konunenden Candoninen!) Punktirung von 
Cand, insculpta G. W. Müller {= Cand, pubescens Hartwig) 
wahrnehmen. Bezüglich der Schalenform verweise ich auf 
meine Ausführungen von 1899, bemerkend, dass das Schalen- 
bild ja doch das von einem bestimmten Tiere ist, die Be- 
schreibung sich aber auf das Mittel verschiedener Individuen 
bezieht. 

Cand, lobipes Hartwig kommt nach meiner Ansicht 
bezüglich des Schalenbüdes der C^ris pubescens Koch noch 
am nächsten, doch ist sie nicht stark genug behaart und 
läuft vom, von oben gesehen, zu stumpf aus. 

Von den sieben Borsten am Ventralrande des 2. Gliedes 
des Mandibulartasters (Männch.) stehen an der distalen Ecke 
fünf lange in einer Gruppe. Das Endglied des Tasters 
ist mit zwei grossen Klauen, einer grösseren (hakigen) und 
zwei kleineren Borsten bewehrt. Von den beiden Klauen 
ist die in der Mitte stehende am kolbigen Enddrittel deut- 
lich bewimpert. Von den drei Borsten erreicht die grösste 
die Länge der beiden Klauen; die kleinste von ihnen ist 
nur sehr winzig. 
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Am Putzfusse ist die Tibia deutlich in zwei Unter- 
glieder getheilt. Die kleine Hakenborste ist etwa doppelt 
so lang wie der Tarsus und circa ein Drittel so lang wie 
die grosse. 

Am Greiforgane ist die stärkere (innere) Borste an der 
inneren Curvatur des basalen Fingertheiles nicht stumpf, 
wie G. W. Müller (III, 22) zeichnet, sondern spitz zulaufend. 

Im Jahre 1899 sammelte ich diese Species vom 1. April 
bis zum 21. August an den morastigen Ufern der „Krummen 
Lanke", des Grunewaldsees und des Schlachtensees. Mitte 
Juni erbeutete ich nur noch wenige Stücke, viel weniger 
als im April und Mai; am 23. Juli und 21. August er- 
beutete ich nur je ein Weibchen. Im Jahre 1900 sammelte 
ich die Art vom 6. April bis zum 22. September. Am 
6. April fand ich viele Larven, aber auch schon ge- 
schlechtsreife Stücke häufig, wobei die Männchen über- 
wogen. Am 18. April fand ich in dem Dahmesumpf bei 
Senzig 6 Männchen und 6 Weibchen und ausserdem zahl- 
reiche Larven. Am 20. April erbeutete ich im Grunewald- 
see noch reichlich Larven in den letzten Entwicke- 
lungsstadien, aber auch etwa 60 geschlechtsreife Stücke 
(30 Männchen und 30 Weibchen). An demselben Tage 
(20. April 1900) fand ich in der Krummen Lanke fast nur 
noch geschlechtsreife Stücke, wobei die Männchen sich zu 
den Weibchen verhielten =1:5. Am 17. Mai 1900 fand 
ich im Grunewaldsee keine Larven mehr, aber Männchen 
imd Weibchen sehr häufig und zwar im Verhältniss von 1 : 5. 
Am 20. Mai erbeutete ich in einem Wiesenloche bei Oder- 
berg 1 Männchen und 1 Weibchen. Am 13. August 1900 
fand ich am sandigen Ufer des Grienericksees, unter einer 
dichten Decke von Lemna, 2 Männchen und 10 Weibchen. 
Endlich fand ich am 22. September 1900 am sandigen 
aber etwas verschlammten Ufer des Grunewaldsees noch 
2 Weibchen. Das Optimum der Species fällt in die Monate 
April und Mai; sie gehört daher zu den Frühjahrs formen. 

Diese Form lebt hauptsächlich in Gewässern, die im 
Sommer nicht austrockenen; sie • bevorzugt dabei sandige 
Ufer, wo der Sand mit einer dünnen Schlammschicht be- 
deckt ist. 
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Sie kommt auch in England vor. Rev. Dr. Normann 
schickte mir am 8. März 1901 diese äpecies unter dem 
Namen Cand, campressa Koch ; die Stücke waren in Norfolk 
gesammelt worden. — 

3. Gattung: Faracändona Hartwig (1899). 

Die 2. Antenne ist auch beim Männchen nur fUnf- 
gliederig, und es fehlen daran die Männchenborsten. Am 
Putzftisse tragen beide Unterglieder der Tibia je eine lange 
Borste. 

22. Paracandona euplectella (Brady and Norm.) 1889, 
Monogr., p. 105. 

(hnd. euplecteüa 'ELartwiq 1898, Sitzber. d. Ges. nat. 

Freunde zu Berlin, p. 73. 
Paracand euplecteUa Hartwig 1899, Zool. Anzgr., p. 310. 
Paraco/nd. euplectella G. W. Müller 1900, D. Sw.-Ostr., 
p. 37. 

Die Grössenverhältnisse der Schale von Männchen und 
Weibchen sind — 0,87 : 0,38 (hoch) : 0,47 (breit). 

In der Rückenansicht erscheint die Schale in Form 
eines Seidencocons im Kleinen. 

Auf eine weitere Beschreibung kann ich hier um so mehr 
i^erzichten, da ich im Zoologischen Anzeiger 1899 p. 310 
Männchen und Weibchen ausführlicher beschrieben und 
G. W. Müllers Beschreibung und Abbildungen dieser 
Species wohl nur nach brandenburger Exemplaren ausge- 
führt wurden, da ich ihm reichlich sowohl Männchen und 
Weibchen, wie auch Larven übermittele. 

Die kleine Hakenborste am Putzfusse ist etwa so lang 
wie der Tarsus und imgefähr den vierten Theil so lang 
wie die grosse. 

Die Greiforgane sind von G. W. Müller (IX, 7 u. 8) 
sehr korrekt dargestellt. 

Diese interessante Species entdeckte ich im Jahre 1898 
am 24. Juni im Grunewaldsee ; es waren drei leere Schalen. 
Bis zum 19. August fand ich dann noch weitere 9 Stücke 
daselbst auf. Im Jahre 1899 fand ich die Art häufig in 
einem tiefen Sumpfe bei Königs^Wusterhausen. Hier fand 
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ich am 15. April 1899 1 Männchen und 2 Weibchen und 
3 Larven. Am 22. April fand ich schon 6 geschlechtsreife 
Stücke. Am 12. Mai erbeutete ich in dem Sumpfe etwa 
100 Stücke in den verschiedensten Entwickelungsstadien. 
Am 19. Mai sammelte ich 60 Stücke, kleinste Larven bis 
geschlechsreife Exemplare; die letzteren meist Weibchen. 
Am 31. Mai erbeutete ich etwa 50 Stücke, Männchen und 
Weibchen; etwa 7* darunter waren noch Larven. Am 
21. Juni sanunelte ich 40 Stücke, Männchen und Weibchen, 
und etwa 4 Larven. Im JuU, August und September suchte 
ich nicht nach der Art, und am 3. Oktober 1899 fand ich 
trotz eifrigen Suchens kein Stück mehr. Im Jahre 1900 
sah ich nur einmal, am 18. April, nach Paracandona\ jch 
fand aber weder eine Larve noch ein erwachsenes Stück. 
Der Winter von 1899/1900 war strenge und März und April 
recht kalt gewesen. 

Das Optimum der Species scheint auf die Zeit vom 
Mai bis zum Juni zu fallen; sie ist demnach eine Früh- 
jahrsform. 

Die eine Fundstelle dieser Art, der Grunewaldsee, ist 
wohl ein Theil einer alten diluvialen Schmelzwasserrinne, 
die andere, der Sumpf bei Königs-Wusterhausen, ist sicher 
der Rest eines alten D ahmearmes. — 

4. Gattung: Candonopsis Vavka (1891). 

Die zweite Antenne, wie bei Candona, Mandibular- 

taster von ungewöhnlicher Länge. Atemplatte an der 

2. Maxüle aus drei gefiederten Borsten bestehend. An dem 

Hinterrande der Furca fehlt die Borste. 

23. Candonopsis Kingsleii (Brady and Ron.) 1870, 

Ostr. a. Foram., p. 17. 

Candonopsis Kingsleii Vavra 1891, Ostr. Böhm., p. 54. 

Candonopsis Kingsleii Hartwig 1898, Sitzber. d. Ges. 

naturf. Freunde zu Berlin, p. 74. 
Candonopsis Kingsleii G. W. Müller 1900, D. Sw.-Ostr., 

p. 38. 
Candonopsis Kingsleii Kaufmann 1900, Rev. S. d. Zool., 
Tom. 8, p. 357. 
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Grössenverhältnisse des Männchens: 1,04—1,12 lang; 
des Weibchens: 0,99—1,05 lang. 

Das grösste Männchen erbeutete ich am 5. Mai 1899 
am Ufer des Grunewaldsees; seine Grössenverhältnisse der 
Schale waren — 1,12 : 0.57 : 0,40. 

Die Weibchen sind im Mittel um 0,05—0,06 nrni kleiner 
als die Männchen. 

Die Schale ist in der Rückenansicht ei-lanzettfBrmig. 

Die Männchen sind im allgemeinen viel häufiger als 
die Weibchen und werden auch bei dieser Species zuerst 
geschlechtsreif. 

Die Tibia des Putzfusses ist deutlich getheilt. Die 
kleine Hakenborste ist etwas länger als der Tarsus und 
fast halb so lang wie die grosse (5:7:17). 

Die Endklauen der Furca sind an der inneren Curvatur 
der apicalen zwei Drittel sehr fein bedomt. 

Candonopsis Kingsleii ist in Brandenburg eine häufige 
Erscheinung. Ich sanmielte sie von Anfang April bis 
Anfang Oktober. Am 30. Juni 1898 erbeutete ich am 
sumpfigen Ostufer des Hundekehlensees 12 Männchen, aber 
weder Weibchen noch Larven: diese 12 Männchen waren 
alle mit napfförmigen Parasiten besetzt. Am 22. April 1899 
erbeutete ich in einem tiefen Sumpfe, dort wo Paracand. 
euplectella vorkommt, bei Königs Wusterhausen 15 Männchen 
und sehr viele Larven, aber keine Weibchen. Am 
5. Mai 1899 fand ich die Art häufig im Fenn am Grune- 
waldsee; ich las aus meinem Materiale 33 erwachsene 
Stücke, meist Männchen, und 25 Larven aus. Am 
31. Mai 1899 fand ich in dem Sumpfe bei Königs Wuster- 
hausen Männchen und Weibchen häufig, aber keine Larven. 
Am 21. Juni 1899 fand ich hier einige erwachsene Stücke 
und mehrere Larven. Am 3. Oktober 1899 fand ich in 
dem Sumpfe 12 Larven, aber keine geschlechtsreifen Stücke, 
am 5. Oktober bei Johannisthai wieder zwei geschlechts- 
reif e Stücke und einige Larven. Am 18. April 1900 fand 
ich in dem Sumpfe bei Königs Wusterhausen etwa ein Dutzend 
Larven, aber kein geschlechtsreifes Stück. 

Aus den vorstehenden Befunden scheint mir hervorzu- 
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gehen, dass von Candonqpsis Kingsleii mehrere Generationen 
im Jahre auftreten, dessenungeachtet ihr Optimum aber auf 
die Monate April und Mai fällt. 

Einige Male erbeutete ich die Art auch an Orten, wo 
im Sommer das Wasser austrocknet. Sie bevorzugt ent- 
schieden Torfboden; doch kommt sie auch an sandigen 
Ufern zwischen reichlichem Pflanzenwuchs vor. 

Candonopsis Kingsleii kommt auch in Norwegen vor, 
wovon ich mich durch die Liebenswürdigkeit des Herrn 
Prof. G. 0. Sars, der mir im Sommer 1 899 diesbezügliches 
Material aus Christiania schickte, überzeugen konnte: besten 
Dank dem nordischen Gelehrten auch hier noch dafür! — 

Schliesslich bitte ich die Leser vorstehenden Aufsatzes 
um Entschuldigung, dass ich es wagte, die Arbeit 
„Candoninae der Provinz Brandenburg" zu nennen, da 
ich bis heute kaum erst 300 Gross- und Kleingewässer des 
Gebietes mehr oder weniger eingehend untersucht habe. 

Herr A. NehrinG sprach über Mesocricetus Newtoni 

Nhrg. aus der Dobrudsoha. 

Der merkwürdige kleine Hamster, den ich im „Zoo- 
logischen Anzeiger" 1898, S. 329 flf, als besondere Art unter 
dem Namen Cricettcs Newtoni unterschieden und demnächst 
(Zool. Anzeiger, 1898, S. 424) zusammen mit einigen anderen 
Arten einem besondern Subgenus „Mesocricetus'' zugerechnet 
habe, war bisher nur in zwei Exemplaren wissenschaftlich 
bekannt. Das eine derselben befindet sich im Zoologischen 
Museum der Universität Cambridge, das andere in der mir 
unterstellten zoolog. Samml. der Kgl. Landwirthsch. Hoch- 
schule *). Beide stammen aus Ost-Bulgarien, und zwar aus 
der Gegend von Schitangik und Schumla, also von zwei 
eiijander nahe benachbarten Fundorten. Weitere Exem- 
plare zu erlangen, war mir seit 1894 trotz zahlreicher 
Correspondenzen nicht möglich. Wie Herr Dr. Leverkühn 
mir freundlichst mittheilte, besitzen auch die Fürstlichen 



>) Siehe A. Newton in F. Z. S., 1870, p. 881 nebst Tafel 26 und 
meine Angaben im Arch. f. Naturgesch. 1898, Bd. I, p. 888. 
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SammlungeD in Sofia kein Exemplar dieses Hamsters, ob- 
gleich Herr Dr. L. sieli in Folge meiuer Anregung viel 
Mühe gegeben hat, solche zu beschaffen. 

Um so f^udiger war ich überrascht, als ich vor 
einigen Tagen zwei schöne, frisch und sauber präparirte 
Bftlge dieser bisher so seltenen oder doch schwer zu erlangen- 
den Hamater-Art zugesandt erhielt. Die betreffenden Thiere 
Bind am 20. bezw. 21. Mäi-z 1901 in der südöstlich von 
Tultscba gelegenen Gegend gefangen worden; sie stammen 
also aus dem nördlichen Theile der Dobrudscha. Tiiltscha 



Fig. 1. Af&wcrtcetu«^«wfontNHBG>., aus derDobrudacha. ca. '/i na'- ''■'- 

liegt am rechten Ufer der südlichen Donau-Mündung. Durch 
die Feststellung dieser Exemplare erscheint das Verbreitungs- 
gebiet des Mesoerieetus Newtoni bedeutend erweitert. Ob 
dieses Gebiet auf das linke Ufer der Donau hinübergreift, 
ist mir zweifelhaft; ich bin aber davon überzeugt, dass 
es einen grossen TheU der europäischen Türkei umfasst. 
Leider habe ich bisher trotz vieler Bemühungen nicht das 
Gerillte Ober das etwaige Vorkommen in der Türkei er- 
fahren können. Die mir aus Gonstantinopel übersandten 
sog. „Hamster" erwiesen sich als Ziesel (^erm<^ilus 



Sitzung vom 16. AprU 1901. 131 

citiUus). Meistens erhielt ich auf meine bezüglichen Anfragen 
gar keine Antwort. 

Ich gebe hier eine Abbildung des Mesocr. Newtoni^) und 
stelle ihr eine solche des Orketus vulgaris gegenüber. 
Eretere ist ja nicht ganz tadellos, aber sie zeigt doch die 
wichtigsten Charaktere in hinreichender Weise. 



Fig. a. Crkeluti vulgaris Lebke, aus der Prov. SachseD, ca. '/• nat Gr- 

Sehr deutlich ausgeprägt ist bei den neuen Exemplaren 

die dunkle Nackenbinde, welche eine Fortsetzung des 

') Diese Abbildung ist eine von mir nach den neuen Exemplaren 
verbesserte Wiedergabe derjenigen DarstelluDg, welche ich in der 

^NaturwisBensch. Wochenschrift", 1899, Nr. 1 publicirt habe. 
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schw&rzlichen Scheitelflecks bildet und sich fast bis auf die 
Mitte des RückeDs erstreckt. Die dunkle Schulterbinde 
erscheint deutlicher ausgeprägt, als bei dem aus Alcohol 
präparirten Exemplar von Schumla, und sie steht mit dem 
hintern Ende des schwarzen „Ohrenstreifens" in schmaler 
Verbindung, so dass der gelbliche Halsfleck hierdurch nach 
hinten abgegrenzt wird. 

Der Schwanz erscheint bei den beiden neuen Exem- 
plaren (cT) fast ganz verkümmert, was wohl an der Art 
der Balgpräparirung und an der starken Entwickelung des 
Hodensacks liegt. Jedenfalls ist er auch im frischen Zu- 
stande ausserordentlich kurz gewesen; bei dem Exemplar 
von Schumla maass er im Alkohol 8—10 mm und war 
fast ganz in den relativ langen Haaren der Steissgegend 
versteckt. 

Ich gebe hier nochmals ^) eine kurze Beschreibung des 
Mesocric. Newtoni : Kehle, Vorderbrust nebst dem angren- 
zenden Streifen an der Innenseite des Oberarms schwarz, 
ebenso der „Ohrenstreifen"; der nach vorn nicht scharf 
begrenzte Scheitelfleck nebst dem anschliessenden 
Nackenstreifen schwärzlich, ebenso die in der Gegend 
des Schulterblatts verlaufende Querbinde, welche den schwar- 
zen Brustfleck mit dem hintern Ende des Ohrenstreifens ver- 
bindet. Stirn grau bezw. gelblichgrau, Bann und Oberlippe 
weisslich ; unter dem Auge ein brauner Fleck, dahinter ein 
matt dottergelber Wangenfleck; hinter dem Ohrenstreifen 
ein gelblich gefärbter Halsfleck, welcher nach vom mit 
dem Wangenfleck in Verbindung steht. Unterleib und 
Flanken matt graugelb; Aussenseite der Vorderbeine 
sowie die schwachbehaarten Vorder- und Hinterfüsse weiss; 
Rücken grau, schwärzlich melirt. Ohren und Schwanz kurz. 
Länge voa der Nasenspitze bis zum After 150 — 160 mm. 
Totallänge des Schädels ca. 33 mm. 

Uebrigens ist zu bemerken, dass die neuen Exemplare 
aus der Dobrudscha, obgleich beide männlich und an zwei auf 



^) Yergh meine Angaben im Arch. f. Naturgesch., 1898, Bd. I, 
p. 387 ff. 
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einander folgenden Tagen am gleichen Fundorte getödtet 
sind, in der Färbung etwas von einander abweichen. Das 
eine zeigt dunklere resp. mattere Farbentöne als das andere; 
vermuthlich ist das eine älter als das andere, doch sind 
beide erwachsen. 

Die Unterschiede gegenüber d-icetus vulgaris ergeben 
sich von selbst. *) Hinsichtlich der Unterschiede gegenüber 
den anderen Mesocricetus - Arien verweise ich auf meine 
ausführliche Abhandlung im Archiv für Naturgeschichte, 
1898. Bd. I, p. 373—392 nebst Tafel X und auf Satünin's 
Aufsatz über die kaukasischen Mesocricetus- Arien im „Zoolog. 
Anzeiger", 1900, p. 301—305. 

Es erscheint bemerkenswerth, dass M. NewUmi näher 
mit den transkaukasischen als mit den ciskaukasischen 
Arten verwandt ist, und dass zwischen der Dobrudscha und 
dem Kuban-Gebiete (also in Südrussland) bisher kein 
Mesocricetus nachgewiesen wurde. Diese Umstände führen 
zu der Annahme, dass die Balkan-Halbinsel einst mit Klein- 
asien in fester Landverbindung gestanden hat, einer An- 
nahme, welche auch durch die Resultate der Malakozoologie 
unterstützt wird. Vergl. Kobblt, Studien zur Zoogeographie, 
Bd. n, Wiesbaden, 1898, p. 127. 

Ich erwähne noch, dass ich aus der Gegend von 
Tultscha ausser den beiden oben besprochenen Exemplaren 
von Mesocricetus 3 Exemplare von Spalax hungaricus, 2 von 
Spermophilus citiUus und 2 von Foetorius sarmaticus er- 
halten habe. 

Herr A. Nehring gab femer einige Notizen über die 

Lutra (Pteronura) paranertsis d68 hiesigen ZOO- 

logisohen Gfartens. 

Zur Vervollständigung meiner im Sitzungsbericht unserer 
Gesellschaft vom 18. Dezember 1900 gemachten Angaben 



*) Man darf vermuthen, dass die Weibchen von M, Newtoni (wie 
ich es von denen der anderen MesocricettiS' Arten sicher nachweisen 
konnte) 16 Zitzen aufweisen, während die Weibchen von Cria vulgaris 
nur 8 Zitzen besitzen. Vergl. meine Angaben im „Zoolog. Anzeiger**, 
1901, p. 180 u. 131. 
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theile ich Folgendes mit. Das von mir beschriebene 
Pteronura- Weibchen ist in den letzten Monaten unter der 
Pflege des Wärters Ohlsen noch ansehnlich gewachsen. 
Bei einer Messung, welche ich am 15. März 1901 vornahm, 
zeigte das Thier eine Gesammtlänge von 1440 mm, wovon 
530 mm auf den Schwanz kamen. Dasselbe geht also in 
der Grösse über die angeblich grösste Länge (1300 mm), 
welche Rengoer beobachtet haben will, um 140 mm, und 
über ein nach Rengoer's Ansicht grosses Männchen der ge- 
nannten Art um 220 mm hinaus. Es zeigt sich aber auch hier 
wieder, (was ich schon mehrfach constatiren konnte), dass 
Renggek's Angaben oft unzuverlässig oder unkritisch sind '). 
Seine eigene Bemerkung (Säugeth. v. Paraguay, p. 133) über 
die ^»Höhlen'' in den Zähnen des betreffenden Männchens 
beweist, dass er ein jüngeres, un ausgewachsenes Exemplar 
in Händen hatte. 

Auch seine besonders betonte Angabe, dass L.paranensis 
des vordersten Prämolars im Oberkiefer entbehre, also oben 
jederseits nur 4 Backenzähne habe, scheint als Species- 
charackter nicht stichhaltig zu sein. Bei dem vorliegenden 
Weibchen ist kürzlich (Januar 1901) auf der einen Seite 
des Oberkiefers der befa*. kleine Prämolar nachträglich zum 
Durchbruch gekommen, so dass hier jetzt 5 obere Backen- 
zähne vorhanden sind. 

In Bezug auf die Form des P^etöwwra-Schwanzes er- 
wähne ich noch, dass der von A. Wagner (Säugethiere, 
Supplement, 1841, Abth. 2., p. 266 f.) gebrauchte und auf die 
Schwanzform bezügliche Ausdruck: „Saumotter" durchaus 
unpassend ist. Der Pteronura-SchvfRnz hat keinen Saum, 
sondern ist bis an die beiden scharfen, seitlichen Ränder 
glatt und fest; wenn man die Pteronura des hiesigen zoo- 
logischen Gartens am Schwanz fasst, was sie sich meistens 
ruhig gefallen lässt, so fühlt man ganz deutlich, dass der- 



^) So z. B. konnte ich mit Hülfe des Herrn Dr. Heck durch zahl- 
reiche Versuche nachweisen, dass|jwilde Meerschweinchen (Cavia aperea) 
sich ohne Schwierigkeit mit zahmen (C. cöbaya) fruchtbar paaren lassen, 
während Rengger mit grossem Nachdruck das Gegentheil behauptet 
hat. Siehe den Sitzungsb. unserer GeseUsch. v. 19. Dezember 1898. 
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selbe bis an den scharfen Rand fest ist, und dass von 
einem „Saum" keine Rede sein kann, geschweige denn von 
„Zacken" an demselben. 

Herr A. Nehring sprach schliesslich noch über einen 
Ovihos moschatus des hiesigen zoologisohen Gartens. 

Seit Kurzem enthält der hiesige zoologische Garten als 
Seltenheit ersten Ranges einen Ovihos moschatus. Es ist ein 
jüngeres (etwa zweijährigem) Männchen, das erste lebende 
Exemplar, welches man nach dem Continent Europas ge- 
bracht hat. (In England befinden sich seit Kuraem zwei 
lebende Exemplare.) Das Thier ist an dem neuen 
„Gemsenberge" untergebracht und scheint sich da recht 
wohl zu fühlen. Im Interesse des zoologischen Gartens 
und der Wissenschaft möchte man wünschen, dass es ferner 
gut gedeiht und recht lange am Leben bleibt. — Dasselbe 
stammt angeblich aus Nordost-Grönland. 



Referierabend am 9. April 1901. 

Herr L. Kny über: Noll, F. Ueber den bestimmenden 
Eiulluss von Wurzelkrümmungeu auf Entstehen und 
Anordnung der Seitenwurzeln, ßerlin 1900. 

Herr Fr. Hilgendorf über: Jokdan, D St. The Fishes of 
North and Middle America. Part IV. Bull. U. S. Nat. 
Mus. No. 47. [Smithoniau Inst. U. S. Nat. Mus.] 
Washington 1900. 

Herr 0. Jaekel über: Lindström. On the Visual organs of 
the Trilobites. Stockholm 1901. 
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J. F. Starcke, Berlin W. 



Nr. 5. 1901. 

Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft naturforschender Freunde 

zu Berlin 

vom 21. Mai 1901. 



Vorsitzender: Herr Hilgendorf. 



Herr A. NehrinG gab eine vorläutige Mittheilung über 

einen fossilen Kamel- Schädel (Cameius Knohiochi) 
von Sarepta an der Wolga. 

Im Zusammenhange mit Studien über fossile Kamele, 
die ich in der letzten Zeit ausgeführt habe^), wandte ich 
mich wegen der bei Sarepta gefundenen, fossilen Kamel- 
Reste, welche einige Male in der Litteratur unter dem Namen 
^Cameius Knoblochi^ erwähnt^, aber anscheinend 
niemals beschrieben worden sind, an das Zoologische 
Museum der Kais. Academie der Wissenschaften in St. 
Petersburg. Herr Dr. Salensky, der jetzige Director des 
genannten Museums, hatte die grosse Güte, mir einen 
fossilen, bei Sarepta gefundenen Kamel -Schädel oder ge- 
nauer gesagt: den Gehimtheil und den Schnauzentheil eines 
solchen, welche offenbar zusammengehören, zur Untersuchung 
und öffentlichen Besprechung leihweise zu übersenden, wo- 
für ich demselben auch an dieser Stelle meinen verbind- 
lichsten Dank ausspreche. 



^) Siehe meinen Aufsatz über „Fossile Kamele aus Rumänien 
und die pleistocäne Steppen zeit Mitteleuropas" im „Globus", 
1901, Bd. 79, Nr. 17, S. 264—267, wo auch andere Funde kurz be- 
rührt sind. 

*) Vergl. „Das Ausland", 1883, S. 20. Zittel, Paläozoologie, 
Bd. IV, 1898, S. 364. 

5 
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Indem ich mir eine ausführlichere Besprechung in einer 
paläontologischen Zeitschrift unter Beigabe von Abbildungen 
vorbehalte, theile ich hier einige vorläufige Angaben über 
diese beiden sehr interessanten Kamelreste mit. Dieselben 
zeigen einen echt fossilen Erhaltungszustand, wie ihn 
pleistocäne Knochen und speciell auch die bei Lutschka 
unweit Sarepta gefundenen, pleistocänen Säugethierknochen ^) 
aufzuweisen pflegen. Beide Schädeltheile sind gleichzeitig 
gefunden worden, und zwar wurden sie zusammen mit 
Resten von Elasmotheriumj Mammuth, Bison, Megaceros und 
Equus bei Lutschka aus der Wolga herausgeholt; sie 
stammen ohne allen Z^veifel aus den pleistocänen Ablage- 
rungen der Uferhöhen, welche sich am rechten Wolga-Ufer 
bei Lutschka, 15 Werst unterhalb von Sarepta, erheben 
und schon seit langer Zeit durch ihren Reichthum an Säuge- 
thierresten bekannt sind. 

Beide Stücke tragen eine gleichlautende Etiquette 
folgenden Inhalts: 

Camelus sivalensis C. F. 

Merycothermm sibiricum. 

fl. Wolga. Knobloch 1880. 

prope Sarepta. 
Offenbar sind sie identisch mit denjenigen Kamel-Resten, 
welche Alex. Strauch unter den 1880 an das zoologische 
Museum in Petersburg gelangten Geschenken folgender- 
maassen erwähnt^): 

„285) Von Hrn. Alexander Knobloch, Fabrikant 

in Sarepta: 
Diverse fossile Knochen, die bei Lutschka in der Wolga 
gefunden worden sind und vom Elasmotherium, vom 
Mammuth, vom breitstirnigen Ochsen, vom Riesenhirsch, 
vom Pferde und vom Karaeel stammen." 



*) Da ich vor Kurzem eine Anzahl fossiler Säugethierreste 
(darunter einen Bison-Schädel) aus den pleistocänen Ablagerungen von 
Lutschka für unsere Sammlung erworben und einen Mammuth- Schädel 
von dort gesehen habe, so kann ich obiges Urtheil aus eigener An- 
schauung abgeben. Siehe „Globus" 1899, Bd. 75, Nr. 8, S. 130. 

') Alex. Strauch, Das Zoolog. Museum d. Kais. Akad. d. Wiss. 
zu St. Petersburg, St. Petersburg 1889, S. 99. 
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Von wem die oben angegebene Etiquettirung herrührt, 
ist mir nicht bekannt; jedenfalls nicht von J. Fr. Brandt, 
da dieser schon 1879 gestorben ist. ^) Nach meiner Ansicht 
gehören die mir vorliegenden beiden Schädeltheile weder zu 
Cameliis sivalensis Falc, noch zu Merycotherium sibirtcum Boj., 
sondern zu einer dem heutigen Camelus hadrianus verwandten 
Species, welche ich unter vorläufiger Acceptirung des im 
„Ausland" 1883, p. 20, gebrauchten Namens hier als „Ca- 
melus Knoblocht'' bezeichne. Wer diesen Namen zuerst 
aufgestellt hat, konnte ich bisher trotz zahlreicher Be- 
mühungen nicht feststellen. Nach Zittel a. a. 0. und nach 
Troüessart, Catalogus Mammalium, 2. Ausg. ^), soll Brandt 
der Autor sein; ich habe aber bisher nirgends eine von 
Brandt selbst herrührende, wissenschaftliche Angabe über 
C. Knohlochiy geschweige denn eine genügende Charakteri- 
sirung dieser Art finden können. Nach den neueren No- 
menclatur-Regeln dürfte daher mir selbst wohl die Autor- 
schaft dieser pleistocänen Species auf Grund der nach- 
folgenden Beschreibung zufallen, da ein „Nomen nudum" 
keine Autorschaft einer Species begründet. 

Zuvor bemerke ich noch, dass die beiden mir vor- 
liegenden Schädeltheile nicht direct aneinander passen. 
Es fehlt vielmehr eine Partie aus dem mittelsten Abschnitte 
des Schädels; doch kann man die Dimensionen der fehlenden 
Partie unter Vergleichung eines Schädels von C, hactrianus 
mit Sicherheit feststellen. Der Gehirnschädel ist fast voll- 
ständig erhalten ; an ihm lassen nur einige exponirte Knochen- 
kämme etc. Verletzungen erkennen. Von dem Gesichts- 
schädel zeigt sich die rechte Seite incl. der Augenhöhle 



*) Strauch, a. a. 0., S. 5. — Nach einer brieflichen Mittheilung des 
Herrn Directors Salensky an mich sollen andere pleistocäne Kamel- 
Reste im Zool. Mus. zu Petersburg nicht vorhanden sein. Herr 
Enobloch ist vor ca. 4 Jahren gestorben, so dass von dieser Seite 
eine Auskunft unmöglich ist. 

*) An der von Troüessart angeführten Belagstelle des „Ausland" 
(1883, p. 20) wird Brandt nicht als Autor genannt, sondern „Cmndus 
Knobiochi^ steht ohne Automamen da. Uebrigens ist hier auch der 
Fundort nicht ganz richtig angegeben; derselbe liegt nicht zwischen 
Sarepta und Zarizyn, sonder^ unterhalb Sarepta, 
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und aller Backenzähne gut erhalten ; die linke Seite ist nur 
im vorderen Theile vollständig, während das Uebrige hinter 
mi weggebrochen ist. Das „Rostrum" ist glücklicherweise 
bis zur Spitze der Intermaxi] laria erhalten. Die gewaltige 
Stärke der ziemlich unversehi'ten, doch sehr spröden Canini 
beweist, dass wir es mit einem </* zu thun haben. Die 
Incisivi sind verloren gegangen, doch ihre Alveolen unver- 
sehrt. Von den isolirt stehenden vordersten Lückzähnen 
ist der rechte vorhanden, der linke verloren. 

Als recentes Vergleichsmaterial liegen mir ausser 
10 Dromedar-Schädeln unserer Sammlung 2 Schädel von 
Camelus hactrianus vor.*) Der eine, welcher von einem 
jüngeren, doch mit einem definitivem, massig abgekautem 
Qebiss versehenen Weibchen herrührt, stammt zufällig auch 
aus Sarepta und ist etwas grösser bezw. länger als der 
andere. Er gehört der mir unterstellten zoologischen Samm- 
lung der Egl. Landwirthsch. Hochschule und hat die furcht- 
bare Gasexplosion vom 30. September 1900*) glücklich 
überstanden, obgleich er in einem der völlig zerschmetterten 
Schränke untergebracht war. Der andere Schädel, von 
einem cT mittleren Alters stammend, ist Eigenthum der 
zoologischen Sammlung des hiesigen Museums für Natur- 
kunde und gehört zu einem schönen, montirten Skelet. 
Er wurde mir von Herrn Gustos P. Matschie mit Ge- 
nehmigung des Herrn Geh. Raths Möbius freundlichst 
geliehen. In der Länge steht er etwas hinter dem weib- 
lichen Schädel unserer Sammlung zurück, ist aber sonst 
ein sehr normaler, kräftiger Schädel, dessen Gebiss ein zur 
Vergleichung mit dem fossilen recht geeignetes mittleres 
Abkauungsstadium zeigt. Ueber die eigentliche Heimath 
dieses Exemplars konnte ich nichts erfahren; das betr. 
Skelet stammt aus dem alten Anatomischen Museum, in 
welchem es viele Jahre gestanden hat. 



*) Zweifellose Schädel dieser Art sind in unseren Museen viel 
seltener als Dromedar-Schädel; der von Blainville abgebildete Bac- 
frtanM«- Schädel ist nicht normal. 

*) Siehe Jahresbericht der Landwirthsch. Hochschule in Berlin für 
1900—1901, S. 84 ff. 
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Die Hauptcharaktere des Camelus Knohlochi (mihi), 
soweit ich sie nach den vorliegenden beiden Schädeltheilen 
festzustellen vermag, sind folgende: 

Der Gesammthabitus des Schädels ist ähnlich wie bei 
C, bactnanus, aber die Dimensionen erweisen sich noch 
grösser und alle Schädelknochen nebst den Zähnen sind 
massiver, kräftiger, urwüchsiger. 

Im Einzelnen finde ich folgende Abweichungen von 
C, hactrianus: Das Foramen infraorbitale ist bei C, Knöbhchi 
mehr nach vorn gerückt; es liegt über der Mitte des 
hintersten Prämolars, p4^), während es bei C, hactr, über 
dem Vorderrande von ml gelegen ist. Die Augenhöhle 
hat einen grösseren Längsdurchmesser (74 mm) als Quer- 
durchmesser (65), erscheint also oval, während sie bei 
C, hactr, und noch mehr bei C, dromed, ziemlich kreisrund 
zu sein pflegt. In diesem Punkte nähert sich C, Knöbl. 
einigermaassen dem C, sivalensis, ohne jedoch die stark 
ovale Form der Augenhöhle, welche letztere Art zeigt*), 
zu erreichen. 

Die Bulla auditoria des C. Knöbl ist wesentlich grösser 
(76 mm lang) als bei C, hactr, und von eigentümlich ge- 
schlängelter Form. Das Foranien palatinum liegt neben 
dem hinteren Pfeiler von m2; bei unserem C. hactrianus 2 
findet es sich neben dem vorderen Pfeiler dieses Zahns, 
bei dem vorliegenden C. hactr, r/ des Mus. f. Naturk. neben 
ml, bei allen unseren Dromedarschädeln neben p4 oder 
sogar neben p3. 

Das Rostrum mit den kolossalen Canini und den relativ 
dicken Lückzähnen (pl), von denen der linke nur durch die 
(unversehrte) Alveole angedeutet ist, zeigt sich bei C. 
Knohlochi relativ kürzer, wesentlich breiter und vor p3 
weniger eingeschnürt als bei d hactrianus. Ausserdem er- 



^) Ich zähle hier die Prämolaren nach englischer Weise. Nach 
dieser Zählung ist der vorderste hakenförmige Prämolar der Kamele pl, 
die beiden Prämolaren der zusammenhängenden Backenzähne im Ober- 
kiefer sind p3 und p4; p2 fehlt. 

') Paleontolog. Memoirs and Notes of Falconer, ed. by 
MURGHISON, Vol. I, London 1868, Plate 18, Fig. 1. 
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scheint die Qaumenpartie des Rostrums bei ersterem viel 
flacher als bei letzterem. 

Die Molaren des C. Knohl sind relativ lang und breit; 
ausserdem zeigt ihr Email an der Gaumenseite eine deut- 
lichere Streifung (feine Kunzelung in der Richtung von 
oben nach unten) als bei C, bncfr. Auffallend gross und 
breit, besonders im hinteren Pfeiler, ist mSsup.; seine 
Länge an der Basis der Aussenseite beträgt 59 mm, seine 
quere Breite am Hinterpfeiler (ohne Cement in dem Niveau 
der Kaufläche) 28 mm, am Vorderpfeiler 30 mm. 

Die beiden Incisivi (je einer rechts und links) sind, 
wie schon erwähnt, verloren gegangen; nach der Grösse 
ihrer Alveolen zu urtheilen, waren sie von gleicher Stärke 
wie bei C. hacir. r^ . 

Die Gehirnkapsel des C. KnoblocJn, welche viele, stark 
entwickelte, grubige Foramina nutritia aufweist, erscheint 
relativ gestreckter als die des C. bactr, und noch mehr 
als die des 0. dromedarius. 

Der Unterkiefer des vorliegenden C. Knohl cT muss 
etwa eine Länge von 520 mm gehabt haben, da der zu 
unserem recenten Schädel von C. bactr. Q gehörige Unter- 
kiefer, nach Falconer's Weise gemessen, eine Länge von 
468 mm aufweist, wonach man die des fossilen Exemplars 
berechnen kann. 

Indem ich mir weitere Angaben für die angekündigte 
ausführliche Besprechung vorbehalte, gebe ich hier noch 
einige vergleichende Messungen. 

Wer die nebenstehende Messungstabelle aufmerksam 
studirt und mit den Messungen anderer Autoren, soweit 
solche überhaupt publicirt sind, vergleicht, wird zu der 
Ueberzeugung kommen müssen, dass der vorliegende fossile 
Schädel einem sehr grossen, kräftig gebauten Kamel an- 
gehört hat. Ohne allen Zweifel ist dieses ein wildes 
Thier gewesen, wie einerseits aus den Fund Verhältnissen, 
andererseits aus den Formverhältnissen des fossilen Schädels 
hervorgeht. 

Unter den sehr zahlreichen pleistocänen Fossilresten, 
welche ich theil^ selbst ausgegraben, theils in Museen etc. 
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unter die Augen bekommen habe, gehören die beiden vor- 
liegenden Schädelhälften eines grossen, wilden Kamels aus 
der Gegend von Sarepta zu den allerinteressantesten. Fossile 
Kamel-Reste sind bisher aussergewöhnliche Seltenheiten! 
(Siehe meine Angaben im „Globus" a. a. 0.) Das 1896 von 
Stepanescu beschriebene wilde Kamel (Cam. alutensis) aus 
dem Pleistocän von Rumänien ist viel kleiner als C, Knob- 
lochL Auch Camelus Thomasi Pomel aus dem Pleistocän 
von Algier (Pomel, Cameliens et Cervid6s, Alger 1893) 
scheint wesentlich kleinere Dimensionen des Schädels und 
der Backenzähne aufzuweisen. Genauere Vergleichungen 
werde ich demnächst folgen lassen. 

Es wäre sehr zu wünschen, dass ein geeigneter Sammler 
an der offenbar sehr reichen Fundstätte bei Lutschka auf 
sonstige fossile Kamel-Reste (auch Beinknochen und Wirbel) 
genau Acht geben und dieselben der Wissenschaft zugäng- 
lich machen möchte. Jedes zoologische resp. paläonto- 
logische Museum wird solche Fossilreste gern erwerben 
und einen guten Preis dafür geben. In erster Linie würde 
natürlich das zoologische Museum der Kaiserl. Akademie 
der Wissenschaften zu St. Petersburg dafür in Betracht 
kommen. 

Dass die neueren Funde fossiler Kamel-Reste geeignet 
sind, die älteren Ansichten über die Heimath des Dromedars 
und des Trampelthiers, bezw. über die frühere Verbreitung 
ihrer wilden Stammarten wesentlich zu modificiren, wird 
jedem Kenner klar sein. Ebenso wichtig erscheinen jene 
Fossilreste hinsichtlich der Beurtheilung des Klimas, welches 
einst während der Zeit, als die zugehörigen Thiere lebten, 
in den betreffenden Gebieten geherrscht hat. Vergleiche 
meine Betrachtungen über die fossilen Kamele Rumäniens 
im „Globus", a. a. 0.' 

Herr A. Nehring sprach ferner über Älactaga WH- 
liamsi Thomas vom Talysoh-Oebirge und vom Gr. 
Ararat. 

Durch Herrn K. Satünin erhielt ich vor Kurzem für 
imsere Sammlung zwei schöne Spiritus - Exemplare der 
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interessanten, mittelgrossen Sandspringer- Art, welche 0. 
Thomas 1897 als Alaciaga WüKamsi beschrieben hat. ^) 
Unsere Exemplare sind erwachsene Weibchen mittleren 
Alters. Ich habe die Schädel selbst herauspräparirt und 
finde ihre Dimensionen fast genau mit denen des Thomas- 
schen Original-Exemplars übereinstimmend. „Basilarlänge" 
des Schädels, nach Hensel's Methode gemessen^), bei a 
(Talysch) 27, bei b (Ararat) 27,6 mm, Jochbogenbreite 
bei a 24, bei b 23,7 mm, grösste Breite der Gehii*nkapsel 
bei a und b je 18 mm, Länge der oberen Backenzahnreihe 
ohne den Prämolar bei a 6, bei b 5,9 mm. Bei Ä. saliens 
Gmel. betraf die Basilarlänge 35—38, die Jochbogenbreite 
31 — 34, die Länge der oberen Backenzahnreihe ohne Prä- 
molar ca. 8—8,5 mm. 

Das Exemplar vom Talysch-Gebirge (russisch -persische 
Grenze) ist 7000 Fuss ü. M., dasjenige vom Gr. Ararat 
9000 Fuös ü. M. erbeutet worden, während Satünin ein 
anderes Exemplar dieser Art im Kreise Kuba unweit der 
Küste des Kaspischen Meeres im Meeresniveau gefangen 
hat.^) Diese Fundverhältnisse liefern von Neuem den Be- 
weis, dass die Springmäuse sowie viele andere charakte- 
ristische Steppenthiere in ihrer Verbreituug keineswegs an 
die Tiefebene gebunden sind, sondern dass sie häufig auch 
in Gebirgen (auf Hochebenen) vorkommen, sofern nur die 
Steppenvegetation entsprechend weit in die Gebirge hinauf- 
reicht. Es ist dieses eine Thatsache, welche für die rich- 
tige Beurtheilung mancher in Mitteleuropa gefundener Fossil- 
reste von Steppenthieren (z. B. der bei Rübeland im Harz 
ausgegrabenen Reste von Alactaga saliens foss.) ihre Be- 
deutung hat. 

Allem Anschein nach ist A. Williamsi diejenige Art, 
welche auch in Persien vorkommt und von dort f&lschlich 
als A. saliens Gmef^. (A. demmana Licht.) citirt wird. Der 
von Blanford (Eastern Persia, II, p. 79) besprochene, 



*) 0. Thomas, Ann. a. Mag. Nat. Eist, Sept. 1897. 
*) d. h. vom Vorderrande des For. magn. bis zum Hinterrande 
der Alveole eines der Nagezähne. 

•) Radde, Museum Caucasicum, Bd. I, S. 102. 
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persische, angeblich zu A decumana gehörige Sandspringer 
stimmt in der Länge von „tarsus and hind foef*, welche 
nur 66 mm beträgt, vollständig mit A Wültamsi überein, 
weicht aber von dem grossen Sandspringer (A decumana) 
weit ab. Bei A Wüliamsi ad. beträgt die Länge des Hinter- 
fuKses (incl. Calcaneus, excl. Kralle der Mittelzehe) 65 bis 
69 mm, dagegen bei A saltens Gmel. (= A decumana) ad. 
85 —95 mm, ein sehr bedeutender Unterschied! 

Nach Radde soll A, saltens bei Baku häufig sein und 
wahrscheinlich noch in der Mugan- Steppe (östliches Trans- 
kaukasien) vorkommen.^) Ich hege einigen Zweifel gegen 
diese Angaben. Die südlichsten Exemplare von A, saltens 
Gmel., welche ich durch Satunin erhalten habe, stammen 
aus den nord kaukasischen Steppen. Satunin, der beste 
Kenner und Sammler der kleineren kaukasischen und trans- 
kaukasischen Säugethiere, hat in seinen eigenen Publikationen 
niemals Etwas von einem südlicheren Vorkommen des 
A, saliens gesagt.^) Ich selbst habe aus der Mugan-Steppe 
nur A elater caucasicus (mihi) erhalten (7 Exemplare), und 
ich vermuthe, dass alle älteren Angaben über das Vor- 
kommen von A. saliens in Transkaukasien, Persien etc. auf 
unrichtigen Bestimmungen beruhen. 

Herr A. Nehring sprach schliesslich noch über M. W. 

Lyon's Comparison of the Osteology of the Jerboas 
and Jumping Mioe. 

Vor einigen Tagen erhielt ich von der Smithsonian 
Institution in Washington den Sonder-Abdruck eines Auf- 
satzes aus den Proceedings of the United States National 
Museum, Vol. 23, 1901, zugesandt, welcher von M.W.Lyon jr. 
verfasst ist und sich mit einer Vergleichung der Osteologie 
der Springmäuse und der Hüpf mause befasst. 

Da ich mich seit 1875, d. h. seitdem ich bei Wester- 
egeln zahlreiche pleistocäne Alactaga-Reste ausgegraben hatte, 



^) Radde u. Walter, Die Säugethiere Transkaspiens (Sep.-Abdr. 
aus d. Zool. Jahrb., Bd. IV, 1889), S. 56 f. 

') Satunin, Zool. Jahrb., IX, 1897, S. 307, und in Radde's 
Museum Caucasicum, I, S. 102. 
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lebhaft für die Osteologie der Springmäuse iateressirt und 
eine Anzahl von bezüglichen Abhaudlungen publicirt habe, 
so war mir der Lyon' sehe Aufsatz sehr interessant. Ich. 
war aber nicht angenehm überrascht, als ich sah, dass in 
der von Lyon am Schluss zusammengestellten, reichhaltigen 
„Bibliography" keine einzige von meinen Publicationen über 
Springmäuse Aufnahme gefuuden hat ^), obgleich viele andere 
Publicationen dort genannt siud, welche so gut wie nichts 
über die Osteologie der genannten Nager enthalten. 

Ich glaube ohue Ueberhebung behaupten zu können, 
dass meine Abhandluag über Alactaga jactdus foss., welche 
1876 in Giebels Zeitschr. für die ges. Naturwiss., Bd. 47, 
S. 18—68 (nebst Tafel I) erschienen ist, mehr Neues und 
Exactes über die Osteologie von Alactaga und Bipus ent- 
hält, als alle die von Lyon aufgezählten, bis 1875 er- 
schienenen Werke zusammengenommen. 

Ausserdem habe ich seitdem so Vieles über den Skelet- 
bau und das Gebiss der Springmäuse publicirt, dass ich 
wohl den Anspruch erheben darf, iu einer so allgemein ge- 
haltenen „Bibliography", wie sie Lyon a. a. 0. zusammen- 
gestellt hat, berücksichtigt zu werden. Um es zukünftigen 
Autoren bequem zu machen, stelle ich nachfolgend die- 
jenigen meiner Publicationen zusammen, welche hinsichtlich 
der Osteologie der Springmäuse mehr oder weniger in Be- 
tracht kommen: 

A. Nehring, Ueber Alactaga jactUus foss., Giebel's 
Zeitschr. f. d. ges. Naturw., Bd. 47, Berlin 1876, S. 18—68, 
nebst Tafel I. — Ueber Alactaga jaculus, Sitzungsber. d. 
Berl. Ges. Naturf Fr., 1889, S. 193-196. — Ueber 
Tundren und Steppen der Jetzt- u. Vorzeit, mit besonderer 
Berücksichtigung ihrer Fauna, Berlin 1890, S. 72—77 und 
S. 181 f. — Ueber Alactaga saliens foss. Nhrg., Neues 
Jahrb. f. Mineral., Paläontol. etc., 1898. Bd. II, S. 1—38, 
nebst Tafel I und II. — Ueber Schädel- und Gebissunter- 



^) Ich theile dieses Schicksal allerdings mit Pallas, dessen aus- 
gezeichnetes Werk: Novae Species Quadrupedum e Glirium Ordine, 
Erlangen 1778, von Lyon ebenfalls ignorirt worden ist 
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schiede von Alacfaga elatei- Licht, und Ä, ncontion Pall., 
Sitzgsb. Berl. Ges. Nat. Fr., 1897, S. 151-155. — Die 
geographische Verbreitung von Alactagulus ncontion und -4. 
elater, ebendort. 1900, S. 61 —70. — Ueber Alactaga Susch- 
kini Sat. und A, annulafa M. Edw., Zool. Anzeiger, 1900, 
S. 201—205. nebst Nachtrag, S. 263 f. — Ueber Schädel-, 
Gebiss- und Schwanzbildung von Flatycercomys platyurus, 
ebendort, 1900, S. 361—366. — Ueber Alactaga WiUiamsi 
Thomas etc., Sitzgsb. Berl. Ges. Nat. Fr., 1901, S. 144 flf. 
Im Uebrigen bemerke ich noch, dass das von Lyon 
benutzte osteologische Vergleichsmaterial an Alactaga- und 
DipusSobMeln bezw. -Skeletten geradezu minimal erscheint 
im Vergleich zu demjenigen Material, welches in der mir 
unterstellten zoologischen Sammlung der Kgl. Landwirth- 
schaftl. Hochschule und in meiner Privat- Sammlung vor- 
handen ist. 



Referierabend am 14. Mai 1901. 

Herr v. Martens über: Simpson. Synopsis of Najadae. 

ProG. U. S. National Mus. Vol. XXII. p. 501-1044. 

Washington 1900. 
Herr Schiemenz über: Lindau, Schiemenz, Marsson, 

Eisner, Proskauer, Thiesing. Hydrobiologische 

und hydrochemische Untersuchungen über die Vor- 

fluthersysteme der Bake, Nuthe, Panke und Schwärze. 

Vierteljahrschr. Gerichtl. Med. Oeffentl. Sanitätswesen. 

3. Folge, 21. Supplementheft. 
Herr Kolkwiiz über: de Vries. Mutationstheorie. Leipzig 

1901. 



Im Austausch wurden erhalten: 

Abhandl. Kgl. Akad. Wiss. Berlin 1899—1900. Berlin 1900. 
Veröflfentl. Kgl. Preuss. Geodät. Inst. N. F. No.5. Berlin 1901. 
Mittheil. Deutsch. Seefischerei -Ver. Bd. XVII, No. 4. 

Berlin, April 1901. 
Naturwiss. Wochenschr. Bd. XVI, Heft 4. Berlin, April 1901. 
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Leopoldina. Heft XXXVII, No. 4. Halle a. S., April 1901. 

Mittheil. Naturf: Ges. Bern 1898—99. No. 1451—1477. 
Bern 1899—1900. 

Jahresber. Kgl. Ung. Geol. Anst. für 1898. Budapest 1901. 

Termeszetrajzi Füzetek. 1887—1900. Budapest. [34 Bände.} 

Geol. Foren. Stockholm Forhandl. Bd. XXHI, Hafte 3—4. 
Stockholm 1901. 

Borgens Museum. — Appellöp. Meeresfauna von Bergen. 
Bergen 1901. 

Bull. Soc. Imp. Nat. Moscou. 1900. No. 3. Moscou 1901. 

Naturforsch. Ver. Riga. Arbeiten N. F. X. Heft. Riga 1901. 

Atti Soc. Ligustica Sei. Nat. Geograf. Vol. XI, No. 4. 
Anno XI. Genova 1900. 

Bollett. Pubbl. Ital. 1901. Num. 4. Aprile. Firenze 1901 
und Ind. Alfabet. Opere. 1900. p. 17—48. 

Rendic. Accad. Sei. Fis. Matem. Ser. 3, Vol. VII (Anno XL). 
Fase. 2—4. Februar— April 1901. Napoli 1901. 

Atti R. Accad. Sei. Fis. Matem. Ser. 2, Vol. X. Napoli 1901. 

S. A. S. Albert I. Prince de Monaco. Notes de Geo- 
graphie biologique marine. Berlin 1900. 

Resultats Campagnes Sei. Albert I. Prince souverain de 
Monaco. Fase. XVII— XVIII. Monaco 1900. 

Zool. Soc. London. — Trans. Vol. XV, Part 6—7; Proc. 
Part. IV, November a December. — London 1901. 

Proc. Cambridge Philos. Soc Vol.XI, Partll. Cambridge 1901. 

Journ. Roy. Microsc. Soc. 1901. Part. 2. April. London, 

Proc. Trans. Nova Scotian Inst. Sei. Halifax, Nova Scotia. 
Vol. X, Part 2. Halifax 1900. 

Annual Rep. Board of Regents Smithonian Inst, for the 
year ending June 30, 1898. Washington 1899. 

Proc. Acad. Nat. Sei. Philadelphia. 1900. Part III. Sep- 
tember— December. Philadelphia 1901. 

Proc. Amer. Philos. Soc. Vol. XXXIX, No. 164. Phila- 
delphia 1900. 

Proc. California Ac. Sei. Ser. III. Zoology. Vol. II, No. 1—6. 
San Francisco 1899—1900. 

Mem. Rev. Soc. Cientif ^Antonio Alzate". Tomo XV 
(1900—1901), No. 3-6. Mexico 1900. 
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Actes Soc. Sei. Chili. Tome X (1900), Livr. 5. Santiago 

1900. 
Communic. Mus. Nacioa. Buenos Aires. Tomo I, No. 8. 

Buenos Aires 1901. 
Bol. Acad. Nacion. Ciencias Cordoba. Tomo XVI, entrega 

2—3. Buenos Aires 1900. 

Als Geschenke wurden dankbar entgegengenommen: 

Botanik und Zoologie in Oesterreich in den Jahren 1850 
bis 1900. Festschrift herausgegeben von der K. K. 
Zoologisch -Botanischen Gesellschaft in Wien anläss- 
lich der Feier ihres fünfzigjährigen Bestandes. Wien 
1901. 

BouLENGEB, G. A. Les Poissons du Bassin du Congo. 
Bruxelles 1901. 

Mittheü. Badisch. ZooL Ver. No. 9—10. Karlsruhe 1901. 



J. F. Btercke, Berlin W. 



Nr. 6. 1901. 

Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft naturforschender Freunde 

zu Berlin 

vom 18. Juni 1901. 



Vorsitzender: Herr Hilgendorf. 



Der Vorsitzende machte Mittheilung von dem am 8. Juni 
d. J. erfolgten Ableben des Herrn Waldemar HARTWIG, 
Oberlehrers an der Kgl. Sophienschule zu Berlin. Die 
Gesellschaft verdankt dem Verstorbenen eine Reihe von 
Beiträgen zur Kenntnis der einheimischen Entomostracen- 
Fauna. 

Herr A. Nehring sprach über lebende Mosohns- 
Ochsen, welche kürzlich nach Enropa gebracht sind. 

In der Sitzung vom 16. April 1901 habe ich mit 
einigen Worten darauf hingewiesen, dass der hiesige zoolo- 
gische Garten seit Kurzem einen lebenden Ovibos moschatus 
enthält. Ich machte dabei die Bemerkung, dass dieses „das 
erste lebende Exemplar sei, welches man nach dem Con- 
tinent Europas gebracht habe". (Siehe den betr. Sitzungs- 
bericht unserer Gesellschaft, S. 135.) 

Diese Bemerkung beruhte auf ungenügenden Informa- 
tionen; ich hätte lieber „Deutschland" statt „Continent 
Europas" sagen sollen; doch ist der Fehler nicht wesent- 
lich, da das zweite, nach dem Continent Europas (nach 
Antwerpen) gebrachte Exemplar bald nach der Ankunft ge- 
storben ist. Die übrigen Exemplare sind theils schon auf 
dem Transport gestorben, theils nach England, Skandinavien 
und Dänemark (Kopenhagen) gelangt. 

6 
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Herr Prof. Dr. A. G. Nathobst in Stockholm, der bei 
seiner bekannten Polarexpedition (1899) die Moscbus-Ocfasen 
des nordöstlichen Grönlands genau kennen gelernt und von 
dort ein reiches wissenschaftliches Material an Schädeln, 
Skeletten und Häuten dieser interessanten Thierart mit- 
gebracht hat, ^) war so freundlich, mir sowohl brieflich, als 
auch durch Uebersendung von zwei gedruckten Aufsätzen 
exakte Angaben über sonstige lebende Exemplare von 
Oviboa, welche kürzlich nach Europa gebracht worden sind, 
zugehen zu lassen. Besonders wichtig erscheint hier der- 
jenige Aufsatz, welchen Nathobst am 15. Januar 1901 in 
der Zeitschrift „La Geographie **, Bulletin der Geographischen 
Gesellschaft zu Paris, hat erscheinen lassen; diese Publi- 
cation führt den Titel: „Le loup polaire et le boeuf musque 
dans le Grönland oriental, notes deg6ographie zoologique'', 
und enthält eine Anzahl interessanter Illustrationen, ins- 
besondere zwei Autotypien lebender, in freier Natur photo- 
graphirter Moschus-Ochsen. 

Am Schlüsse dieser Arbeit giebt Nathobst eine Auf- 
zählung der kürzlich nach Europa gebrachten lebenden 
Exemplare; es sind natürlich nur junge Individuen, da 
alt eingefangene kaum zähmbar sein dürften. Im Jahre 1899 
wurden zwei junge Kälber nach Tromsö gebracht; der 
Herzog von Bedfort kaufte dieselben für seinen Thierpark*), 
doch ist inzwischen eines dieser Exemplare gestorben. Im 
Jahre 1900 sind 13 weitere Exemplare nach Europa ge- 
bracht worden, von denen 5 (2 c/ und 3 9 ) sich inSchweden 
befinden, und zwar auf den Besitzimgen der Herren Kolt- 
HOPP und Liljevalch; 1 Exemplar ist in den Besitz des 
zoologischen Gartens zu Kopenhagen und eines durch 
Hagenbeck (Hamburg) in den des Berliner zoologischen 



') Herr Prof. Nathobst überliess der mir unterstellten Sammlung 
einen weiblichen Ovt5<M- Schädel (ohne Unterkiefer) als Gesdienk, eine 
sehr willkommene Ergänzung unserer Sammlung, welche schon zwei 
männliche Otn&os- Schädel (1 von der Melville-Insel, 1 vom Mackenzie- 
Fluss) besass. 

') Es sind dies die a. a. 0. von mir kurz erwähnten, nach Eng- 
land importirten Exemplare. 



Sitmng vom 18. J^uni 1901. 15ä 

Gartens gelangt, (üeber letzteres habe ich a. a. 0. kurz 
berichtet). Die übrigen sind gestorben, so dass augenblick- 
lich 8 lebende Moschus-Ochsen sich in Europa befinden. 

Die in Schweden befindlichen 5 Exemplare sind unter 
solchen Verhältnissen untergebracht, dass man nicht nur ihre 
Acclimatisalion, sondern sogar ihre Domestication erhofltt. *) 

Herr A. Nehring sprach femer über neue Exemplare 
und neue Fundorte toh Mesocricetus Newtoni Nhbg. 

Unter Bezugnahme auf meine Angaben im Sitzungsbe- 
richte unserer Gesellschaft vom 16. April d. Js. erlaube 
ich mir mitzutheilen , dass ich dieser Tage durch die be- 
kannte Naturalienhandlung von W. Schlüter in 
Halle a. S., welche mir auch die beiden a. a. 0. erwähnten 
Bälge aus der nördlichen Dobrudscha geliefert hatte, ein 
reiches weiteres Material von Mesocricetus Newtoni Nhrg. 
aus derselben Gegend zur Ansicht imd Auswahl erhalten 
habe. Es sind 9 Bälge, 22 Spiritus-Exemplare und 13 Em- 
bryonen, letztere aus einem alten Weibchen entnommen; 
dieses ganze Material ist seit dem 22. März d. Js, bei 
Malkoci (südöstlich von Tultscha) im nördlichen Theile 
der Dobrudscha gesammelt worden, und zwar die Bälge 
meistens vom 22. März bis 2. April, die Spiritus-Exemplare 
im April und Mai. 

Diese zahlreichen Exemplare bieten eine günstige Ge- 
legenheit zu neuen Beobachtungen, namentlich hinsichtlich 
der Variationsbreite der Species. Da ich die Spiritus-* 
Exemplare erst wenige Tage in Händen habe, kann ich 
über dieselben heute nur einige Bemerkungen machen; die 
Bälge habe ich schon länger studiren können. Obgleich 
letztere sämmtlich am gleichen Fundorte während derselben 
Jahreszeit gesammelt worden sind, so zeigen sie doch, un- 
abhängig von Alter und Geschlecht, ein bedeutendes 
Variiren in Grösse und Farbe. So z. B. hat der 
Schädel eines alten Weibchens die relativ grosse Basilar- 



M Nathorst, Om myskoxen och planen att domesticera honom in 
Sverige, Tidskrift för Landtmän, 1900, p. 829—883. 

6* 
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länge von 34 mm (bei 38 mm Totallänge), während der 
Schädel eines noch älteren Weibchens nur eine Basilarlänge 
von 31,5 mm (bei 35,5 mm Totallänge) aufweist. *) Dabei 
sind die zugehörigen Bälge deutlich verschieden in der Qe- 
sammtfärbung, der eine viel dunkler in allen Farbentönen 
als der andere. 

Noch auffallender sind die Farbenunterschiede zwischen 
2 erwachsenen männlichen Bälgen vom 28. resp. 29. März. 
Letzterer ist auf dem Rücken sehr dunkel (schwärzlich) 
und zeigt alle dunkeln Streifen und Flecken der Species 
in krassester Ausbildung, so namentlich auch den Scheitel- 
fleck und die Nackenbinde; ausserdem reicht der schwarze 
Brustfleck abnormerweise bis über die ganze Unterbrust 
hinab, während der Unterleib die normale gelblichgraue 
Färbung aufweist. Der Balg vom 28. März zeigt viel 
hellere Farbentöne, hat nur einen ganz kleinen Scheitelfleck, 
eine kaum erkennbare Nackenbinde und einen auf die Ober- 
brust beschränkten Brustfleck. 

Wenn man diese beiden Bälge aus verschiedenen 
Qegenden der Balkanhalbinsel erhalten hätte und keine 
anderen, vermittelnden Exemplare zur Hand wären, würde 
man wohl zwei verschiedene Varietäten auf dieselben zu 
begründen .geneigt sein. 

Auch in der Länge des Schwanzes sind deutliche 
Differenzen sowohl bei den Bälgen, als auch namentlich bei 
den Spiritus-Exemplaren zu beobachten, doch dürften die- 
selben hauptsächlich auf verschiedenen Alters- bezw. Er- 
nährungsverhältnissen beruhen, und zwar so, dass bei alten, 
gut genährten Exemplaren der Schwanz kürzer erscheint 
als bei jungen, weniger gut genährten; erstere sehen fast 
schwanzlos aus.^ 

Was die Grösse der Ohren anbetrifft, so zeigen die 



^) Der Schädel unseres Original-Exemplars des M. Newtoni von 
Schumla hat, obgleich völlig erwachsen, nur eine Basilarlänge von 
28 mm, bei einer Totallänge von 32,5 mm. Auch unter den Dobrud- 
scha-Exemplaren sind solche von entsprechender geringer Grösse. 

*) Insbesondere die alten (/ mit ihren auffallend stark entwickelten 
^oden ! 
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zahlreichen Spiritus-Exemplare, dass, abgesehen von einem 
gewissen Variiren, die Ohren in meiner Abbildung a. a. 0.. 
S. 130, etwas zu klein dargestellt sind. An den Bälgen 
erscheinen sie (in Folge des Eintrocknens) allerdings in der 
dargestellten Form und Grösse. 

Uebrigens habe ich an allen vorliegenden Bälgen ein Ab- 
zeichen beobachtet, das mir früher entgangen war, nämlich 
eine dunkle (schwärzliche) Stelle an der Hinterseite des 
Unterschenkels, welche ein wenig nach der Aussenseite 
desselben herumgreift. Dieses Abzeichen scheint bei er- 
wachsenen Exemplaren deutlicher hervorzutreten, als bei 
jüngeren. ^) 

Bemerkenswerth ist ferner der Umstand, dass die 
Weibchen von M. Newtoni nur 14 Zitzen (7 Paare) auf- 
weisen, während die Weibchen der übrigen MesocricetuS'ktiQXi 
16 Zitzen (8 Paare) zeigen.^) Vergl. die Fussnote in unserem 
oben angeführten Sitzungsbericht. S. 133. Bei 5 unter- 
suchten, in Spiritus conservirten Weibchen des M. Newtoni 
fand ich constant 14 Zitzen. Ein sechstes hatte rechts 7, 
links 8 Zitzen; aber hier lag auf der linken Seite offenbar 
eine Art von Spaltung der 4. Zitze vor. Das bei M. Newtoni 
fehlende Paar ist das zweite (von vorn gerechnet). — 
Oricetus vulgaris 2 hat bekanntlich nur 8 Zitzen (4 Paare). 

Mit der Zahl von 1 4 Zitzen harmonirt die Beobachtung 
des Sammlers der vorliegenden Exemplare, dass die Weib- 
chen von M. Newtoni bis 1 4 Junge in einem Wurfe gebären. 
Das oben erwähnte starke 2, welches am 26. Mai d. Js. 
getödtet wurde, hatte 13 gut entwickelte Embryonen im Uterus. 

Ueber die sonstige Lebensweise dieses interessanten 
kleinen Hamsters hat derselbe Sammler noch folgende, 
mir durch Herrn W. Schlüter freundlichst mitgetheilte 
Beobachtungen gemacht: 

Mesocr, Newtoni liebt die Steppe, welche bei Malkoci 
eine wellige Oberfläche hat; auf Ackerland kommt er seltener 

^) Am constantestep scheint die Länge der oberen Backenzahnreihe 
zu sein; sie beträgt durchweg bei M, Newtoni 6 mm, sowohl bei älteren 
als auch bei jüngeren Exemplaren. 

•) Zoolog. Anzeiger, 1900, S. 572 f. und 1901, S. 130 f. 
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vor und ist in dortiger Gegend bisher niemals landwirth- 
schaftlich schädlich aufgetreten.') Er scheint nicht sehr 
häufig zu sein und wird meistens erst im Herbst einzeln 
beobachtet, wenn er die von den Feldmäusen zusammenge- 
tragenen Aehrenhaufen aufsucht, aus welchen er seinen 
Winterrorrath zu entnehmen pflegt. Wie aus dem beige- 
fügten Inhalt von 2 Backentaschen zu ersehen ist, besteht 
die Nahrung im Mai meist aus Gräsern und Kräutern; in 
den ersten Tagen des Frühjahrs wurden in den Backen- 
taschen die harten, spitzigen Samen des dort unter dem 
Namen „ Schuhnägel ** vorkommenden Unkrauts und Theile 
einer aus Südrussland eingeschleppten Distelart gefunden. 

Das Weibchen wirft im Mai 6—14 Junge. (Wahr- 
scheinlich erfolgt im Laufe des Sonuners ein zweiter Wurf. 
Nehrino). Ausser der Paarungszeit hausen sie einzeln. 
Der Bau besteht meistens aus einer flach unter der Erd- 
oberfläche verlaufenden Röhre, welche oft bis 20 Schritte 
lang ist, zuweilen aber aus 2 Röhren, von denen die eine 
ziemlich senkrecht verläuft und als Fallrohr dient. Letztere 
scheint aber nur bei Winterquartieren vorhanden zu sein. 

Das Naturell des M. Newtoni ist etwas friedfertiger als 
das des Cric vulgaris, welcher letztere übrigens bei Malkoci 
nicht vorkommt. (Der Sammler kennt ihn von Deutschland 
her.) Sobald aber ersterer nicht mehr fliehen kann, stellt 
er sich, klappert mit den Zähnen und springt wüthend 
gegen den Menschen an, wie Cric vulgaris. 

Wie Herr Professor Kovatschef in Rustschuk mir 
kürzlich schrieb, ist J£ Newtoni neuerdings auch bei Varna, 
Silistria, Nikopolis und Rachovo (an d. Donau) beob- 
achtet worden, also in verschiedenen Distrikten Bulgariens, 
und zwar scheint er (nach Kovatschef) auf Steppen land- 
schaften beschränkt zu sein. Cricetus vulgaris ist bis jetzt von 
Vetova (zwischen Rustschuk und Razgrad) und von Leskovec 
(in der Gegend von Tirnovo) bekannt geworden. 

^) Nach einer brieflichen Mittheilung, welche ich kürzlich von 
K Satunin erhielt, ist Mesocric Baddei Nhrg. während des vorigen 
Sommers in Daghestan (Nordost-Eaukasien) sehr zahlreich aufgetreteti 
upd für die Landwirtfaschaft recht schädlich gewesen. Nhrg. 
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In Bulgarien scheint ein ähnliches Eingreifen des 
Cric. vulgaris in das Gebiet des Mesacr, NewUmi stattzu- 
finden, wie in Nordkaukasien in dasjenige des Mesocr. 
nigriculus Nhrg. Unsere Sammlung erhielt im vorigen Jahre 
durch K. Satünin (Tiflis) je ein Exemplar des Mesocr. 
nigriculus aus dem Kuban-Gebiete und aus dem Gouvernement 
Stawropol, ausserdem aber durch W. Schlüter (Halle a. S.) 
ein Exemplar des Cric, vulgaris aus Piatigorsk in Nord- 
kaukasien. Durch diese Exemplare ist das Ineinandergreifen 
der Gebiete von Cricetus und Mesocriretus, das schon von 
RossiKOw und Satünin beobachtet war, von Neuem be- 
wiesen. 

Es spricht Vieles dafiir, dass Cric. vulgaris die vor- 
dringende Art ist. (Vergl. Satünin, Die Säugetierfauna 
der Kaukasusländer, Zool. Jahrb., Bd. 9, 1897, S. 300 flf.). 
Nach meiner Ueberzeugung ist es von grossem wissenschaft- 
lichen Interesse, dieses Vordringen des Cric. vulgaris, welches 
ich auch für mehrere Gegenden Deuschlands (sowie Leplae 
fiir Belgien) in den letzten Jahren sicher nachweisen konnte, 
fttr Nordkaukasien, Bulgarien und eventuell für andere 
Gegenden mit Exaktheit zu constatiren. Obgleich Ver- 
schiebungen der Verbreitungsgrenzen gewisser Säugetier- 
Species offenbar im Laufe der Zeiten vielfach stattgefunden 
haben, so fehlt es doch meistens an sicheren Feststellungen 
dieser für die Wissenschaft und oft auch für die Praxis 
wichtigen Vorgänge. Um so nothwendiger erscheint es, 
das Vordringen des gemeinen Hamsters {Cric. vulgaris) überall, 
wo man es beobachten kann, genau zu verfolgen und eventuell 
in geeigneten Publikationen festzustellen. Vergl. meine be- 
züglichen ausführlichen Angaben im Arch. f. Naturgesch. 
1894, I, S. 15—32 mit einer Karte, und in der „Deutschen 
Landwirthsch. Presse," Jahrg. 1899, S. 56 ff. S. 474 ff. 
S. 1018 ff. Jahrg. 1900, S. 1207 ff. 

Bisher bilden Tirnovo in Bulgarien und Piatigorsk in 
Nordkaukasien, soweit mir bekannt, die südlichsten Vor- 
posten dieser Species auf der Balkan-Halbinsel bezw. im 
Kaukasus-Gebiete. 
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Referierabend am II. Juni 1901. 

Herr Fr. Dahl gab ein Autoreferat über: Da hl. Die inter- 
nationalen Nomenklaturregeln und ihre Anwendung auf 
die ältesten Spinnengattungen. Arch. Naturgesch. 1901, 
Beiheft, p. 41—64. 

Herr Fr Kopech über: Neuere Untersuchungen über die 
Blutplättchen. 



Im Austausch wurden erhalten: 

Sitzungsber. Kgl. Preuss. Akad. Wiss. Berlin 1901. 1— XXII. 
Mittheil. Deutsch. Seefisch.-Ver. Bd. XVII, No. 5. Berlin. 

Mai 1901. 
Naturwiss. Wochenschr. Bd. XVI, Heft 5. Berlin, Mai 1901. 
Wiss. Meeresuntersuch. Komm. Deutsch. Meere u. Biol. 

Anst. Helgoland. N. F. — Bd. IV. Abtheil. Helgo- 
land, Heft 2. — Bd. V. Heft 2. Abtheil. Kiel. Kiel 

u. Leipzig 1900—1901. 
Schrift. Physik. -Oekon. Ges. Königsberg i. Pr. 1900. 
Beitr. Nordwestdeutsch. Volks- u. Landeskunde. Naturwiss. 

Ver. Bremen. — Abhandl., Bd. XV, Heft 3. Bremen 

1901. 
Abh. Ber. XL VI Ver. Naturk. Kassel. 1900-1901. 

Kassel 1901. 
Anz. Akad. Wiss. Krakau; Mathem- Naturwiss. Cl. 1901, 

No. 1—3. Krakau 1901. 
Termesz. Ftiz. Vol. XXIV. 1901. 1—2. Budapest. 
Botanisk Tidsskr. Bd. XXIV. Hefte 1. Koebenhavn 1901. 
Acad. Imp. Sei. St. Petersbourg. — Mem. Serie III, Vol. X, 

No. 7. — BuU. Serie V, Tome XII, No. 2—5; 

Tome Xm, No. 1—3. — St. Petersbourg 1900. 
Acta Horti Petropol. XVIII, 8. St. Petersbourg 1901. 
Verh. Russ.-Kais. Miner. Ges. St. Petersburg. Serie II, 

Bd. 38, Liefer. 2. St. Petersburg 1900. 
Mem. Proc. Manchester Liter. Philoa Soc. 1887—1898, 

[47 Bände] u. 1900—1901. — Vol. XLV, Part. 2. — 

Manchester 1901. 



J. F. Starck«, Berlin W. 



Nr. 7. 1901. 

Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft naturforschender Freunde 

zu Berlin 

vom 16. Juli 1901. 



Vorsitzender: Herr Bartels. 



Herr Fr. Kopsch sprach über die Thrombooyten des 
Menschenblutes und ihre Veränderungen bei der Ge- 
rinnung des Blutes. 

Herr H. ViRCHOW sprach über den Bau der Augen- 
lider von Wirbelthieren. 



Referierabend am 9. Juli 1901. 

Herr R. KOLKWiTZ über v. Wettstein. Der gegenwärtige 
Stand unserer Kenntnisse betreffend die Neubildung 
von Formen im Pflanzenreiche. Ber. Deutsch. Bot. 
Ges. 1900. Bd. XVIII. Generalversammlungsheft 
S. (184). 

Herr H. ViRCHOW über R. Fick. Ueber die Bewegungen 
in den Handgelenken. Abb. Mathem. -Physik. Cl. Kgl. 
Sachs. Ges. Wiss. Bd. XXVI. 1901. 

Herr F. E. SCHULZE über G. Enderlein. Die Respirations- 
organe der Gastriden. Sitzber. Kais. Akad. Wiss. 
Bd. CVIII. Heft 5. Wien 1899. 
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Im Austausch wurden erhalten: 

Mittheil. Deutsch. Seefisch.-Ver. Bd. XVII. No. 6. Berlin, 

Juni 1901. 
Naturwiss. Wochenschr. Bd. XVI. Heft 6. Berlin, 

Juni 1901. 
Berliner Entom. Zeitschr. Bd. XL VI. Heft 1. Berlin 1901. 
Naturwiss. Ver. Regierungsbez. Frankfurt a. 0. — Helios. 

Bd. XVIII. Berlin 1901. — Societatum Litterae. 

Jahrg. XIV. No.l— 12. Jaouar— December. Berlinl900. 
Mittheil. Zool. Station Neapel. Bd. XIV. lieft 3-4. 

Berlin 1901. 
Leopoldina. Heft XXXVII. No. 5 — 6. Mai — Juni. 

Halle a. S. 1901. 
Naturwiss. Ver. Hamburg. — Abhandl. Bd. XVI, 2. Hälfte. 

— Verhandl. 1900. 3. F. VIII. - Hamburg 1901. 
Arch. Ver. Freunde Naturgesch Mecklenburg. Jahrg. LIV 

(1900), Abtheil. 2 u. LV (1901), Abtheil. 1. Güstrow 

1900-1901. 
Naturforsch. Ges. Zürich. — Viertel] ahrsschr. Jahrg. XLV. 

1900. Heft 3-4. — Neujahrsbl. 1901. 103. Stück. — 

Zürich 1901. 
52. Ber. Lese- u. Redehalle Deutsch. Student. 1900. 

Prag 1901. 
Jahrb. Ung. Karpathen-Ver. Jahrg. XXVIIL 1901. 

Igl6 1901. 
Verh. Mitth. Siebenbürg. Ver. Naturwiss. Hermannstadt. 

Bd. L. Jahrg. 1900. Hermannstadt 1901. 
Soc. Hist-Nat. Croatica. Glasnik XII, 4-6. Zagreb 1901. 
Bollet. Pubbl. Ital. 1901. Num. 5—6. Maggio-Guigno. — 

Indice Alfab. delle Opere. 1900. p. 49—96. — 

Firenze 1901. 
Atti Soc. Toscana Sei. Nat. — Proc. Verb. XII. p. 169—229. 

Pisa 1901. 
Atti Soc. Ligust. Sei. Nat. Geograf. XII. No. 1. Anno 12. 

Genova. Marzo 1901. 
Mus. Civ. Stör. Nat. Genova. — Annali. Ser. 2a. Vol. XX 

(XL) 1899-1901. — Indice Gen. List. Vol. I, 1870 

— Vol. XL, 1901. - Genova 1901. 
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Rendic. Accadem. Sei. Fis. Matern. Ser. 3. Vol. VII. 

(Anno XL.) Fase. 5. — Napoli, Maggio 1901. 
Soe. Nat. Kiew. XVI, 2. Kiew 1900. 
Journ. Roy. Mierosc. Soe. 1901. Part. 3. June. London 

1901. 
Proe. Zool. Soe. London. 1901, Vol. I. Part. I. Jan.— Febr. 

London 1901. 
Mem. Proe. Manehester Liter. Philos. Soe. 1900—1901. 

Vol. XLV. Part. 3. Manehester 1901. 
Proe. Roy. Physie. Soe. 1899—1900. Edinburgh 1901. 
Journ. Asiat. Soe. Bengal. Vol. LXIX, Part. II, No. 2—5. — 

Vol. LXX, Part. III, No. 1. Calcutta 1900—1901. 
Austral. Mus. New South Wales. Report for 1899. 

Sydney 1901. 
Yearbook U. S. Dep. Agrieult. 1900. Washington 1901. 
Annual Rep. Smithon. Inst. — Rep. U. S. Nat. Mus. 1898. 

Washington 1900. 
Bull. Mus. Compar. Zool. Harward Coli. Vol. XXXVIH. 

Cambridge, Mass. U. S A. 
Bull. Univers. Kansas. Kansas Univers. Quarterly. Vol. I, 

No. 4 [Contin. Number: IX, 3]; July, 1900. Lawrence, 

Kan. 1901. 
Trans. Ottawa Liter. Sei. Soe. No. 1. 1897—98. Ottawa 

1898. 
Bolet. Mens. Observ. Meteorol. Central Mexieo. Ano 1901. 

Nüm. 1-2. Mexieo 1901. 

Als Gesehenke wurden dankbar entgegengenommen: 

Laboratorium u. Museum. 1901, II. 

Sei. BulL Mus. Brooklyn Inst. Arts Sei. Vol. I, No. 1. 
New York 1901. 

Mus. Paraense Hist. Nat. Ethnograph. — Goeldi, E. A. 
Album de Aves Amazonieas. Fasel. 1—12. Zürieh 1900. 

Goeldi, E. A. Verzeiehniss der bisher wissenschaftlich 
beschriebenen Neuen Tier- und Pflanzenformen, welche 
während der Jahre 1884—1899 in Brasilien gesammelt 
und entdeckt worden sind. Bern 1899. 



J. F. Stiurcke, Berlin W. 



Nr. 8. 1901. 

Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft naturforschender Freunde 

ZU Berlin 
vom 15. October 1901. 



Vorsitzender: Herr Wittmack. 



Herr A. Nehring sprach über Dipus Schlüteri n. sp. 

und einige andere Nager ans Palästina. 

Nachdem ich schon während der letzten Jahre durch 
Herrn W. Schlüter jr. in Halle a. S. zahlreiche Säuge- 
thiere aus Palästina erhalten hatte, gelangte kürzlich eine 
neue Sendung aus derselben Quelle in meine Hände. Die- 
selbe enthält insbesondere an Nagern manches Interessante ; 
deshalb erlaube ich mir, nachfolgend einige Mittheilungen 
über diese Nager, unter Berücksichtigung einiger früherer 
Sendungen, zu veröffentlichen. 

1. Dipus Schlüteri n. sp. 

Da mir die Tristram' sehen Angaben über die Spring- 
mäuse von Palästina^) ungenügend und zum Theil proble- 
matisch erschienen, habe ich Herrn Schlüter mehrfach 
gebeten, in Palästina Springmäuse sammeln zu lassen. Die 
letzte Sendung enthielt endlich 6 Spiritus-Exemplare einer 
Bipus-kvt, welche vor Kurzem in der wüstenähnlichen 
Ktistengegend südlich von Jaffa gesammelt worden sind. 
Ich hielt sie zunächst für Dipus hirtipes Licht.; aber ein 
genaueres Studium derselben, namentlich ihres Schädels, 
führte mich zu der Ueberzeugung, dass hier eine neue Art 



^) Tristram, The Fauna und Flora of Palestine, London 1884, 
p. 14 nebst Tafel VI 

8 
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vorliegt. leb habe sie in Anerkennung der Verdienste, 
welcbe sich Herr W. Schlüter jr. um die Beschaffung 
neuen zoologischen Materials aus Palästina erworben hat, 
„Dipus Schlüter i^ benannt. 

Die Art ist nahe verwandt mit D. Jnrtipes Licht., ist 
aber wesentlich grosser und unterscheidet sich auch durch 
eine etwas abweichende Färbung, sowie besonders durch 
gewisse Abweichungen in der Schädelbildung. 

Aus drei Exemplaren habe ich die Schädel heraus- 
präparirt; ihr Gebiss zeigt, dass das eine Exemplar sehr 
alt, das zweite massig alt, das dritte noch ziemlich jung 
(doch fast ausgewachsen) ist. Ein Exemplar habe ich als 
trocknen Balg herrichten lassen, um die Farben des Haar- 
kleides im trocknen Zustande beobachten zu können. 

Als VergleichsmateriaP) konnte ich (abgesehen von 
ausgestopften Exemplaren des hiesigen Museums f. Naturk. 
u. von Abbildungen) aus der mir unterstellten Sammlung be- 
nutzen: 3 Schädel, einige Beinknochen, 1 Skelet und 2 
Spiritus-Exemplare von Bipus aegyptius Hasselqü., 1 
Schädel von 2>. gerhoa Oliv, aus Algier, 2 Spiritus-Exem- 
plare und 1 Skelet von 2). hirtipes Licht, aus der Gegend 
von Kairo, 1 Skelet derselben Art von Kenena am weissen 
Nil, endlich 2 Spirit. -Exemplare und 1 Skelet von D. macro- 
tarsus Wagn. aus dem westlichen Arabien. Letztere sind 
1836/37 von Schimper gelegentlich seiner Forschungsreise 
in Arabien gesammelt und von H. v. Nathüsiüs, der sie 
von Schimper erwarb, als 2>. hirtipes Licht, bezeichnet 
worden. Nach meiner Ansicht gehören sie aber zu D. tna- 
crotarms Wagn. 

Was zunächst die Grösse anbetrifft, so stehen 2>. gethoa 
Oliv, und der nahe verwandte 2). aegyptius Hasselqu. 
obenan, dann folgt 2). ScMüteri, demnächst 2). hirtipes, zuletzt 
2). macrofarsus. Bei den erwachsenen, inAlcohol conser- 
virten Exemplaren des 2>. Schlafet^ beträgt die Länge des 



') Ich sehe hier von Dvpus lagopus, D. tdum nnd den Alactaga' 
Arten ab, von welchen die mir unterstellte Sammlung und meine Privat- 
sammluhg ein reiches Material enthalten. 
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Körpers von der Nase bis zur Schwanzwurzel 118—125 mm, 
die Länge des Schwanzes 197—202 mm, wovon 17—21 mm 
auf die Endhaare des Schwanzes kommen, während die 
schwarzweisse „Fahne** des Schwanzes etwa 60— iSS mm 
lang ist; die Länge der Ohren beträgt 18 — 21 mm (ein 
etwas unsicheres Maass), die sehr wichtige und zuverlässig 
messbare Länge des Hinterfusses vom Calcaneus-Fortsate 
bis zur Spitze der Mittelkralle 66—70 mm. Die Basilar- 
länge der präparirten Schädel beträgt: 26,3—26,5, ist also 
bei allen dreien fast identisch; die Entfernung von dem 
Vorderende der Nasalia bis zur Mitte der Hinterhaupts* 
schuppe beträgt 32,6 — 33,2 mm, die quere Breite des 
Schädels an den Bullae 23,4—24,4, die grösste Länge der 
Nasalia 13,3—13,8 (in der Mittellinie gemessen 11,6—12), 
die Länge des Femur 31, der Tibia 50,5, des Metatarsus 
39 mm. Ich betone, dass letztere 3 Knochen von mir voll- 
ständig frei präparirt und somit ganz exact gemessen sind. 
An zusammenhängenden Skeletten kann man sie nicht mit 
voller Genauigkeit messen ; noch weniger an Bälgen, welche 
überhaupt nur unsichere Messungen gestatten. 

Die Skelettheile von 2). aegyptius sind wesentlich grösser 
und dicker, die von D. hirtipes und 2>. macrotarsus kürzer 
und zierlicher gebaut, als die von D. Schlüteri, wie die unten 
folgende Messungstabelle zeigt. Im Uebrigen bemerke ich, 
dass die von Lichtenstein ^) und A. Wagneb ^) für D. 
hirtipes angegebene Körperlänge (Nase bis Schwanz- 
wurzel) von 5 Zoll (Par.) um einen ganzen Zoll zu 
gross ist; die Messung scheint an einem stark gedehnten 
Balge oder Felle gemacht zu sein. Meine ausgewachsenen 
Spiritus-Exemplare von Kairo (1 rf* und 1 2) messen von 
der Nase bis zur Schwanzwurzel 108 bezw. 106 mm, also 
nur 4 Zoll (Par.); ebensoviel das von A. Wagner selbst 
gemessene, aber für eiDgeschrumpft gehaltene Exemplar®). 

Erst, wenn man dieses berücksichtigt, gewinnt man 



>) Abh. Berl. Akad. d. Wiss. 1828, „Die Springmäuse", S. 162. 
») A. Waöner, Die Säugethiere, Suppl., 3. Abth., 1848, S. 282. 
') „Beschreibung einiger neuer Nager" etc. in d. Abh. d. math.- 
phys. Cl. d. Münchener Akad., 1848, S. 215. 

8* 



IQQ GeseUachaft naturfarschender Freunde, BerKn. 

das richtige Urtlieil über die Proportionen von Dipus hirtipes 
und das VerhUtniss dieser Art zu D. Schlüteri. Die alte 
Lichtenstein' sehe Angabe ist durchaus irreführend! 

Die von Lataste. Ann. Mus. Civ. Genova, 1883, Bd. 18, 
S. 664 veröffentlichten Angaben beweisen, dass die 
Messungen an Fellen (Bälgen) bei Springmäusen durchweg 
zu gross ausfallen. Ein von ihm gemessenes Spiritus- 
Exemplar von D. hirtipes ^ zeigt eine Körperlänge von 
105 mm, ganz entsprechend meinen Exemplaren; dagegen 
zeigt ein von demselben Autor gemessenes FeU („peau") 
der gleichen Species 125 mm Körperlänge, was ohne Zweifel 
auf Dehnung der sehr zarten Haut zurückzuführen ist. 
Noch grösser erscheint der von Lataste a. a. 0. angegebene 
Unterschied zwischen der Körperlänge eines zunächst in 
Spiritus gemessenen weiblichen Exemplars von B. Barri- 
carrerd und seines nachträglich hergestellten Balges; bei 
der ersten Messung betrug die Körperlänge 115. bei der 
Messung des Balges 145 mm! Ein für so kleine Objekte 
sehr bedeutender Unterschied, der aber recht instructiv er- 
scheint. 

Hiernach sind Messungen an Bälgen bezw. flachen 
Häuten nur mit grosser Vorsicht zu verwenden. Nach- 
stehende Tabelle I giebt einige vergleichende Körper- 
messungen, welche alle ausser der auf D. macrotarsus^) be- 
züglichen an Spiritus-Exemplaren ausgeführt sind. 

Aus dieser Tabelle ergiebt sich mit voller Klarheit, 
dass B, Schlüteri in der Grösse zwischen B. aectypHus und 
B. hirtipes steht; die stärkeren Exemplare der neuen Art 
kommen in der Länge des Körpers und des Schwanzes 
nahe an schwächere Exemplare von B. aegyptius heran, sind 
aber viel zierlicher gebaut. 

Am zuverlässigsten sind osteologische Messungen, 
namentlich an zerlegten, völlig gesäuberten Skeletten. Ich 



^) Ein ScHiMP£R*sches Spiritus-Exemplar aus Arabien, das unsere 
Sammlung besitzt, und welches ich auf D. macrotarsus beziehe, zeigt 
eine Länge des Körpers von ca. 98, des Schwanzes (incl. Endhaare) 
von 172, des Fusses von 58 mm. Dasselbe stimmt also im Wesent- 
lichen mit dem WAONER^schen Original-Exemplare überein. 
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Tabelle I. 





DiTpus 


Bip. SMüteri n. sp. 


l}ip. hir- 


Dtp. ma- 




aegyptitLS 


Palästina 


tipes 


crotarsus 


In Millimetern. 


nach 


Kairo 


nach 




Lataste 


d- 


rT 


cf 


2 


d" 


2 


Wagner 




(/ 9 


ad. 


jun. 


ad. 


jun. 


ad. 


ad. 


Sinai 


Länge d. Körpers, von d. 




















Nase über den Rücken 


















• 


bis Schwanzwurzel . . 


180 


146 


125 


123 


118 


118 


108 


106 


95 


Länge des Schwanzes mit 




















den Endhaaren . . . 


200 


229 


197 


197 


198 


202 


180 


180 


• 


Länge der Schwanzrübe 




















(ohne Haare) .... 


185 


210 


180 


172 


174 


182 


161 


168 


? 

• 


Länge d. Fusses v. Calca- 




















neus bis Erallenspitzen 


75 


75 


70 


68 


66 


69 


59,5 


59 


60 


Länge des Ohres (von 




















dem oberen Ansatz ab) 


29 


29 


19 


21 


20,5 


18 


17 


17 


14,5 



Tabelle II. 



In Millimetern. 



Dipus 
aegyptiiLS 

Aegypten 



ad. 



9 
ad. 



Dip, ScMüteri 
Jaffa 



ad. 



ad. 



jun. 



Dip. hirtipes 
Kairo 



ad. 



9 

ad. 



Ke 
nena 



9 
ad. 



Dip, ma- 
crotarstis 

West- 
arabien 



ad. 



ad. 



Totallänge des Schädels 
incl. der Bullae . . . 

Basilarlänge (nach Hen- 
sel's Methode) . . . 

Grösste Jochbogenbreite . 

Grösste Breite an den 
Bullae audit 

Kleinste Interorbitalbreite 

Länge der Nasalia (mitten) 

Länge d. Foramina incisiva 

Kleinste Entfernung der 
Bullae von einander am 
Occiput 

Länge der oberen Backen- 
zahnreihe (Alv.) . . . 

„Condylarlänge" des Unter- 
kiefers 

Grösste Länge des Femur 
„ „ der Tibia. 

„ „ d.Metatarsus 



89,5 

31,4 
29 

26 
15,2 
14 
5,5 



8 



38 

31,3 
27 

25 

14,8 

13,8 

5,6 



8 



21 
42,5 
62,5 
43 



21 
42,5 
61,5 
44 



85,5 

26,5 
24 

24,4 
12,5 
12 
8,5 



5,5 

18,5 
81 
50,5 
39 



85,8 

26,3 
24 

24,8 
13 
11,6 
8,5 



5,5 
18 



84,5 

26,5 
28 

28,4 

12,8 

11,6 

8,5 



4,5 
5,3 



18 



82,7 

25 
22,8 

22,5 
12,8 

9,6 

4 



5,8 

5 

16,7 
27,7 
46 
84 



81,8 

24 
21,5 

22 
12,3 

9,6 

4 



6 
5 



84,5 

26 
22,5 

28,4 

12,8 

9,6 

4,6 



6,2 

5 

17,8 
81 
46 
88 



81,8 

23,5 
19,6 

22 

10,6 
9,8 
8,6 



4 

4,6 

15 
27,8 
44,5 
82 



82 

24 
19,5 

22,6 
11 

9 

4 



4,8 

4,6 

15,2 
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habe solche Messungen in Tabelle II zusammengestellt, Alle 
Dimensionen derselben sind von mir gradlinig gemessen. 

Hinsichtlich der Formverhältnisse des Schädels 
bemerke ich Folgendes: Dipus SMüteH schliesst sich in 
mancher Hinsicht am nächsten an D, macrotarsus, in mancher 
an R hirtipes an; in anderer Hinsicht steht er eigenthümlich 
da. Mit D. macrotarsus harmonirt er in der starken Aus- 
bildung, dem scharfen Vorspringen und der gegenseitigen 
Annäherung des hinteren Abschnitts der Bullae; bei D. 
hirtipes sind die Bullae nach hinten weniger vorspringend 
(bei D. aegyptius noch weniger) und stehen weiter ausein- 
ander. Bei Bip, aegyptius ist die Jochbogenbreite wesenÜich 
grösser als die Breite des Schädels an den Bullae; bei 2>. 
macrotarsus ist es imigekehrt. Bei D. hirtipes und D. ScMüteri 
ist die Breite an den Bullae nur wenig grösser als die 
Jochbogenbreite. Bei den erwachsenen Exemplaren von 
D. ScMüteri ist der vordere Rand des Meatus audit. ext. 
viel ausgeprägter und springt mehr vor, als bei allen den 
anderen verglichenen Arten. 

Das Interparietale des 2>. Schlüteri ist relativ schmal 
und von eckiger Form, ähnlich wie bei 2>. macrotarsus, aber 
abweichend von D. hirtipes und 2>. aegyptius. Es hängt 
dieses mit der Bildung und Stellung der Bullae zusammen. 

Auffallend breit ist bei 2>. Schlüteri die Bjaochenbrücke, 
welche das Foramen infraorbitale umfasst; der Proc. jugalis 
der Oberkiefers zeigt einen deutlichen, nach unten gerichteten, 
hakigen Fortsatz. Einen entsprechenden Fortsatz (wenn 
auch schwächer ausgeprägt) finde ich bei D. hirtipes] bei 
D. macrotarsus und D, aegyptius fehlt er. 

Besonders charakteristisch für 2>. Schlüteri ist die auf- 
fallende Länge und Schmalheit des Rostrums , bei gleich- 
zeitiger Kürze der Foramina incisiva. Vergl. die Messungs- 
tabelle. Hierin weicht diese Art sehr stark von D. hirtipes 
und macrotarsus ab. ^) 



*) Man yergleiche auch Fr. Cüvier, Trans. Zool. Soc. Lond. 
Vol. 2, PL 24, Fig. 1—8, wo der Schädel von D. hirtipes abgebildet 
ist In einigen Punkten sind diese Abbildungen nicht sehr genau, doch 
;seigt Fig. 2 die Kürze und Breite des Rostrums sehr zutreffend. 
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Der Unterkiefer- Angulus ist bei D. Schlüteri nur ein- 
fach durchbohrt, wie bei B. hirtipes und D. aegyptius; bei 
D. macrotarsus scheint er regelmässig zwei Durchbohrungen 
aufzuweisen, wie bei 2>. Darrwarrerei,^) 

Was die Färbung des Haarkleides iin trocknen Zu- 
stande anbetrifft, so fällt auf der Oberseite des Kopfes und 
des Rückens bei D. Schlüteri eine fahlröthliche Farbe ins 
Auge; es fehlen die schwärzlichen, wellenförmigen Quer- 
linien, welche für B, hirtipes und B. macrotarsus angegeben 
werden.*) Die meisten und längsten Vibrissae sind weiss^ 
einige vor den Augen stehende zeigen eine schwärzliche 
Farbe. 

Die an der Unterseite der Zehen vorhandenen, steifen 
Haare sind sehr ausgebildet (lang) und in dem Theile,; 
welcher den Boden berührt, schmutzig-gelb, übrigens weiss. 

Von der ca. 60 mm langen Fahne des Schwanzes ist 
die proximale Hälfte schwarz, die distale weiss. Vor der 
Fahne ist die Behaarung des Schwanzes etwa 35 mm weit 
weisslich, im übrigen mattgelb. 

TßisTRÄM hat a. a. 0. Taf. VI einen angeblichen Bipus 
hirtipes abbilden lassen; doch giebt diese Abbildung zu 
grossen Bedenken Anlass. Wenn die Darstellung des 
Hinterfusses, an dem man eine Afterzehe angedeutet sieht, 
correct ist, so gehört das betr. Thier garnicht zur Gattung 
Bipus s. Str., sondern zu Älaciaga\ auch stehen die Krallen 
des Hinterfusses nicht so zu einander, wie es bei Bipüs 
s. Str. der Fall ist. Ausserdem vermisst man die für B. 
hirtipes charakteristische, steife und lange Behaafung an der 
Unterseite der Zehen; endlich erscheint die Fahne des: 
Schwanzes abweichend. Nach Tristram soll diese Art in 
den Wüsten östlich vom Jordan vorkommen. Jedenfalld. 
bedarf dieselbe einer erneuten, exacten Untersuchung; vor- 
läufig kann man sie als B. hirtipes nicht gelten lassen. 

Nach Tristram a. a. 0. soll Bipus aegyptius in; 



^) Lataste, Mammif^res de Barbarie, Bordeaux 1886, Sep.-Abdr.^ 

s. 66. ' ; 

•) LiCHTBNSTBiN, a. a. 0., Tab. IV, und Wagner, Abb. Müncfa, 
Akad., Bd. UI, Tab. IV. 
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Palästina häufig sein und hier seine Ostgrenze erreichen. 
Auch hierüber wären exacte Untersuchungen erwünscht 
Mein R ScMüteri von Jaffa weicht jedenfalls von I>. aegyptius 
wesentlich ab. 

Als dritte Dipua-kri nennt Tristbam a. a. 0. II sagifta, 
welcher angeblich in Syrien festgestellt sein soll. Dieses 
ist sicher ein Irrthum! Der echte IHp. sagitta Pall. 
(= D. lagqpus LiCHT.) findet sich östlich von der unteren 
Wolga bis weit nach Centralasien hinein, aber nicht in 
Syrien. 

JS. Merionea (Bhomhomys) melanurus Rüpp. 

Zwei weibliche Exemplare einer ziemlich grossen Renn- 
maus-Species , welche ebenso wie Dipus Schlütet-i aus der 
Gegend südlich von Jaffa stammen, beziehe ich vorläufig 
auf Merionea tnelanurus Rüpp. Nach der Form des Inter- 
parietale und nach der Bildung der Backenzähne gehört 
diese Art zu der Gattung oder Untergattung Rhomhomys 
Wagner, da das Interparietale relativ schmal und die Prismen 
der Molaren deutlich rautenft^rmig sind. Die Färbung des 
Haarkleides finde ich von derjenigen, welche Rüppel's 
colorirte Abbildung zeigt, etwas abweichend, indem die 
Oberseite des Rumpfes meiner Exemplare dunkelgelb und 
zugleich stark schwarz gestichelt ist, und ausserdem die 
schwarze Partie des Schwanzes sich gegen die gelbliche 
nicht so plötzlich absetzt, sondern beide Farben allmählich 
in einander übergehen. 

Ich habe das eine Exemplar, nachdem ich den unver- 
sehrten Schädel herausgenommen, als Balg präpariren lassen; 
das andere (etwas jüngere) befindet sich noch in Spiritus. 
An letzterem nahm ich folgende Maasse: Eörperlänge von 
der Nase bis zur Schwanzwurzel 156, Schwanzlänge 143 
(ohne die Endhaare 130), Länge des Hinterflisses 35,5 (ohne 
Krallen), Länge des Ohrs 16 mm. Die Sohle des Hinter- 
ftisses ist fein behaart, bis auf eine nackte Stelle unterhalb 
des Cuboideums ; an der Grenze der Metatarsi und Phalangen 
liegen 4 behaarte, wenig ausgeprägte Sohlenschwielen. 

Der kräftig gebaute Schädel zeigt ein fünfeckiges, fast 
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genau gleichseitiges Interparietale, sowie starke Bullae, an 
denen die vor dem Meatus audit. ext. liegende Partie 
wulstig aufgetrieben ist und den hinteren Theil des Joch- 
bogens berührt. Die mit rautenförmigen Prismen versehenen 
Backenzähne sind relativ breit. Ueber die Dimensionen des 
Schädels finden sich nähere Angaben in der Messungs- 
tabelle IIL 

In allen wesentlichen Punkten gleicht der vorliegende 
(völlig erwachsene) Schädel demjenigen eines als Bhombornffs 
melanurus Rüpp. bezeichneten Spiritus-Exemplars des 
hiesigen Mus. f. Naturk., welches Klünzinger einst von 
Koseir am Rothen Meere mitgebracht hat. Herr P. Matschie 
war so freundlich, den Schädel herausnehmen zu lassen, 
wobei sich derselbe leider als stark verletzt zeigte; doch 
ist die linke Hälfte des Oberschädels wohlerhalten und ge- 
stattet eine Vergleichung. Obgleich dieser Schädel kleiner 
ist (41 mm) als der von Jaffa (43,3 nmi) ist die Bulla grösser 
und namentlich in ihrem hinteren Abschnitt bedeutend 
stärker ausgebildet; auch der Jochbogen ist stärker ent- 
wickelt. Nage- imd Backenzähne sind dagegen zierlicher. — 
Ich behalte mir weitere Vergleichungen in Bezug auf die 
vorliegende Art von Jaffa vor; jedenfalls steht sie dem M. 
melanurus Rüpp. nahe. 

Nach Tristram a. a. 0. S. 12 findet sich Meriones 
melanurus im Jordan-Thal und im Bassin des Todten Meeres; 
unsere Exemplare beweisen das Vorkommen dieser (resp. 
einer nahe verwandten) Art in der Küstengegend südlich 
von Jaffa. 

3, Meriones Tristrami Thos. 

Zu dieser seltenen Species rechne ich ein erwachsenes 
-afenowes-Männchen, welches, wie die oben erwähnten Nager, 
südlich von Jaffa erbeutet wurde. Ich erhielt es als 
Spiritus-Exemplar, habe es aber, nachdem ich den wohl- 
erhaltenen Schädel herausgenommen hatte, als BaJg prä- 
pariren lassen, um die Färbung des Haarkleides im trockenen 
Zustande vergleichen zu können. 

In allen Hauptpunkten stimmt unser Exemplar mit der 
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von Oldf. Thomas (Ann. a. Magaz.. 1892, Febr., p. 148 f.) 
publizirten Beschreibung ttberein, doch ist dasselbe etwas 
grosser, als das Original -Exemplar (ein erwachsenes 
Männchen vom Todten Meer). An unserem Exemplar 
beträgt die Länge des Körpers 127, die des Schwanzes 163, 
die des Hinterftisses (ohne Krallen) 35,5 mm; an dem Orig.- 
Exemplar 121 , 153 , 32 mm. Die grösste Länge unseres 
Schädels beträgt 38, die Jochbogenbreite 20,3 mm. Die 
mit rautenförmigen Prismen versehenen Backenzähne sind 
sehr schmal und zierlich; die Länge der oberen Backen- 
zahnreihe (an den Alveolen gemessen) beträgt 5.5 mm wie 
bei dem Orig. -Exemplar. Einige andere Dimensionen findet 
man in der Messungstabelle IIL Die Bullae sind relativ 
klein, ohne Anschwellung in dem um den Meatus audit. 
gelegenen Theil, der Vorderrand des letzteren aber stark 
entwickelt und ohne Berührung mit dem Jochbogen. (Alles 
abweichend von Mer. melanunis.) 

Die Färbung an der Oberseite von Kopf und Rumpf 
dunkel-fiichsig, schwarz gestichelt, an den Seiten hellfuchsig 
ohne schwarze Stichelung. Oberlippe, Kinn, Kehle und 
ganze Unterseite, sowie Hände und Füsse weiss; die Füsse 
auf der Oberseite zum Theil röthlich überflogen. Fuss- 
sohlen und Schwanz so, wie Thomas a. a. 0. angiebt. 

Das Original-Exemplar des Britischen Museums stanmit 
vom Todten Meere ; ein zweites (weibliches) Exemplar, das 
allerdings wesentlich kleiner ist, vom Berge Karmel. Unser 
Exemplar wurde, wie schon bemerkt, südlich von Jaffa 
erbeutet. 

4. Psammomys obesus Cbetschm. 

Vertreten durch 2 erwachsene Weibchen und 1 Junges, 
alle drei in Spiritus, von Suweme an der Nordostseite des 
Todten Meeres. Ich habe den Schädel des einen Weibchens 
präparirt; man findet seine Dimensionen in Tabelle XU. 

Die Gattung Psammomys unterscheidet sich von den 
Gfattungen Meriones, GerUUus imd DipodiUus auf den ersten 
Blick durch die ungefurchten oberen Nagezähne ; ausser- 
dem ist bemerkenswerth , dass der Jochbogen, von unten 
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betrachtet, eine eigenthümlich geschl&ngelte Form 'zeigt, 
ferner, dass der Wurzeltheil des unteren Nagezahne» m 
der Aussenwand des aufsteigenden ünterkieferastes sich fa&t 
garnicht markiert, während er bei Merianes, Gerbtäus und 
Bipodülus in ähnlicher Weise wie bei Bipus hervortritt. 

Nach Tristram a. a. 0., p. 12, ist Psammmys cibmis, 
in den sandigen Distrikten am Todten Meer häufig. 

5. Gerhillus longicaudus Wagn. *) 

Auf diese Art beziehe ich eine kleine Rennmaus, yon 
der mir ein jüngeres, aber erwachsenes Weibchen (in 
Spiritus) aus der Gegend von Jaffa vorliegt. Bei ober- 
flächlicher Betrachtung sieht dieses Thier der folgenden 
Species ähnlich, aber bei genauerer Untersuchung und Ver- 
gleichung erweist es sich durchaus verschieden. Die relativ 
langen Sohlen und die Unterseite der Zehen sind fein, aber 
dicht behaart {bei der folgenden Art nackt) ; es sind nur: 4 
schwache Sohlen wtilste auf der distalen Grenze der Meta- 
tarsi vorhanden (bei der folgenden Art 6 scharf ausgeprägte 
Sohlen wtilste). Femer sind die Ohren relativ gross imd 
auf ihren inneren basalen Wülsten fein behaart. Der 
Schwanz ist relativ lang und zeigt eine sehr knappe Ba^ 
haarung. Der Schädel etwas breiter, robuster, höher, die 
Bullae grösser und mit ausgeprägterem Meatus audit^ , als 
bei der folgenden Art. Kopf und Rumpf 92, Schwanz 122, 
Hinterfass ohne Krallen 27, Ohr 15 mm. Dimensionen des 
Schädels in Tabelle III. 

Das Gebiss ist ähnlich wie bei der folgenden Art, doch' 
m 1 sup. nicht so .^imboto-ähnlich, und ausserdem die 
Backenzahnreihen weiter von einander entfernt, also der, 
Gaumen breiter. Die Unterseite des Joch bogens relativ, 
breit; das Interparie.tale sowohl hinten, als auch vorn von 
gebogenen Linien begrenzt. 

6. Bipodülus dasyuroides n. sp. 

Eine kleine Rennmaus aus dem Gebirge yon Moab 
(östlich vom südlichen Theile des Todten Meeres), welche 



») A. Waoner, Die Säugetiere, Suppl., 8. Abtb*, 1848, S. 477, 
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mir in 3 erwachsenen Spiritus-Exemplaren (1 cT» 2 9) vor- 
liegt, scheint mir neu zu sein, wenngleich nahe verwandt 
mit D. dasyurua Waox. ') Abweichend ist die bedeutendere 
Grösse, sowie der Umstand, dass „die obere Augengegend " 
nicht „reinweiss," sondern gelbbraun gefärbt ist. Die ganze 
Sohle des Hinterfusses ist nackt, mit 6 ausgeprägten Sohlen- 
wülsten (4 vorn, 2 dahinter); daher gehört diese Art zu der 
Untergattung Dipodülus Lataste. 

Kopf und Rumpf 94—95, Schwanz 113—115, Hinter- 
ftiss ohne Krallen 22—22,5, das innerseits nackte Ohr 
12 mm. (An den Spiritus-Exemplaren gemessen). Die- 
selben Dimensionen betragen bei I>. dasyurus nach Wagner 
81, 81, 24,6 (mit Krallen). 12,3 mm. 

Das eine mir vorliegende Weibchen erwies sich bei 
näherer Untersuchung als trächtig; es enthielt 6 wohlent- 
wickelte Embryonen und liess 8 Zitzen (4 pectorale, 
4 inguinale) erkennen. 

Der Schädel ist bei gleicher Länge etwas schmaler, 
zierlicher, flacher, als bei der vorigen Art; die Bullae sind 
kleiner, ihr Meatus audit. wenig hervortretend, die Joch- 
bogen sehr dünn, obgleich die beiden von mir heraus- 
präparirten Schädel deutlich erkennen lassen, dass sie von 
erwachsenen Individuen herrühren. Das Interparietale ist 
sehr in die Breite gezogen und von fast graden Linien be- 
grenzt. Der erste obere Backenzahn erinnert im wenig ab- 
genutzten Zustande deutlich an den entsprechenden Zahn von 
Arvicöla, Microtus etc., namentlich durch das scharf aus- 
geprägte Altemiren des 2. und 3. Prismas. 

Meriones (Dipodülus) dasyurus ist zuerst von A. Wagner 
aus West- Arabien beschrieben worden. Im Jahre 1894 hat 
0. Thomas einige Exemplare derselben Art aus der Gegend 
von Maskat (Südost-Arabien) nachgewiesen. P. Z. S., 1894, 
p. 450. Vorläufig glaube ich, die mir vorliegende Art aus 
Moab von jener abtrennen zu müssen. Mer. pygargus, welchen 
Tbistram a. a. 0. aus Palästina nennt, ist nach Cüvieb's 
Schädelabbildungen (Trans. Zool. Soc. Vol. 2, PL 25, 



>) A. Wagner, a. a. 0., S. 478, 
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Fig. 10—14) viel grösser und hat eine abweichende Bildung 
der Molaren. 

Tabelle HI. 



In Millimetern. 






!^ 



Q ad. 



IS* ^ 





9 ad. 




9 ad. 



Totallänge des Schädels . . 
Basilarlänge des Schädels (nach 

Hemsel's Methode) . . . 
Grösste Jochbogenbreite . . 
Grösste Breite an den Meat. audit. 
Kleinste Interorbitalbreite . . 

InterparieUlej-ej^Ädt; 
Obere Backenzahnreihe . . 
Gondylarlänge des Unterkiefers 
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48 


88 
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88,5 


80 
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22,4 


20,8 
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28 


19,7 


• 


6,8 
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5,8 
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9 
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6,8 


5,8 
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22,8 


21,3 



44,8 

86,2 
24,7 
24,5 

7 
5 

7,7 
7 
25,5 



28 

20 

15,5 

14,8 

5,8 

8 

7,8 

4 
14,5 



28 

21 

14,8 

18,6 

5 

8 

8 

8,9 
14,2 



Meriones dasyurus ist hinsichtlich seiner Schädelform, 
seines Gebisses und seiner Fussbildung von Wagner nicht 
näher beschrieben worden, sodass man hierin eine genaue 
Vergleichung ohne Untersuchung des Orig. -Exemplars nicht 
durchführen kann. 

Tristram erwähnt a. a. 0. nur drei Meriones- (GerbtUus-) 
Arten für Palästina: M. taemurus, M, mdanurus und M. 
pygargus. Die erste und die letzte Art liegen mir nicht Tor; 
die oben von mir nachgewiesenen 2 kleinen Arten dürften 
aber eine interessante Bereichenmg unserer Kenntniss der 
Säugetierfauna von Palästina darstellen, sowie auch der 
Nachweis des seltenen Mer. Tristrami für die Gegend von 
Jaffa ohne Zweifel von zoogeographischem Interesse ist. ^) 

7. Acomys dimidiatus RÜPP. 

Von dieser Art erhielt ich durch Herrn W. Schlüter 
mehrere Exemplare aus Moab und 2 aus Engeddi (West- 
ufer des Todten Meeres). Vergl. Tristram a. a. 0., p. 10. 



*) 0. Thomas a. a. 0., S. 149, vermuthet, dass Mer. Tristrami 
identisch mit derjenigen Art ist, welche Tristram a. a. 0. S. 18 mit 
einigem Zweifel unter dem Namen ^yPsammomys tamaricirms Kühl" 
vom Südende des Todten Meeres aufführt. 
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8. Äcomys russätus Waon. 

Zwei Exemplare, eines aus Moab und eines aus Engeddi ; 
dieselben harmoniren im Ganzen mit Wagner's Beschreibung, 
aber nicht mit Tbistkah*s Abbildung a. a. 0., Taf. III. 

9. Mus sp. (praetextus?). 

Zahlreiche Exemplare aus Moab und Messra. Tristbam 
erw&hnt HL praekxtus Yon Genezaret und aus dem Bassin 
des Todten Meeres. 

10. Mus alexandrinus Geoffb. 

Ein Exemplar aus Safje und 2 aus Moab. Tristbam 
sagt a.a.O. p. 11. dass diese Art in den Städten der 
Ettste häufig sei. 

11. Nesokia B acher % Nhbo. 

Zahlreiche Exemplare aus der Umgebung von SaQe 
(unweit des Süd-Ufers des Todten Meeres) und aus Moab. 
Die erste Beschreibung dieser interessanten Art habe ich 
1897 in Nr. 547 des „Zoolog. Anzeigers". S. 503—505. 
veröffentlicht. Vergl. auch die Berichtigung über die Lage 
des Fundorts, ebendort, 1898, Nr. 556 und den Sitzungs- 
bericht unserer Gesellschaft vom 18. Juli 1899, S. 107—111. 
Die Exemplare voo Safje sind etwas mehr langschädelig als 
die von Moab; ausserdem zeigen erstere den weissen Brust- 
fleck durchweg schärfer ausgeprägt, als letztere. 

12. Spalax Ehrenhergi Nhbg. 

Zahlreiche Exemplare dieser Spalax-Art liegen mir aus 
der Umgebung von Jaffa vor. Ausserdem erhielt ich je 
ein Exemplar von Jerusalem und aus dem Jordanthal; ferner 
4 Exemplare von Safje (Süd-Ufer des Todten Meeres). 
Letztere weichen von den aus Jaffa stammenden typischen 
Exemplaren, die ich im Sitzungsbericht unserer Gesellschaft 
vom 21. Dezember 1897, S. 177 If., zuerst beschrieben habe, 
einigermaassen ab; sie sind etwas grösser und zeigen (bei 
jugendlichem Zustande des Gebisses) kleine Abweichungen 
im Bau des letzten unteren Backenzahns. 



Sitzung vom 15, Odober 1901, 177 

Herr A. Nehring sprach ferner über das Vor- 
kommen von Foetorius boccamela in Rumänien. 

Durch Herrn W. Schlüter erhielt ich kürzlich den 
Balg nebst Schädel eines als Mustela vulgaris bezeichneten 
Wiesels aus Rumänien zur Ansicht und Beurtheilung. Wie 
mir scheint, rührt dieses Exemplar von Foetorius boccamela 
Bechst. her. Der unversehrte Schädel harmonirt sehr gut mit 
der Abbildung, welche Hensel In seinen „Craniologischen 
Studien." Halle 1881, Taf. 6, Fig. 5 u. 6. Taf. 7, Fig. 13 
publizirt hat. Die Basilarlänge des noch mit sichtbaren 
Nähten der Nasalia versehenen, rumänischen Schädels be- 
trägt 40, die .ScheiteUänge« 41, die Totallänge 43.6. die 
Jochbogenbreite 21 , die Länge des oberen Sectorius 4,6^ 
die des unteren 4,7 mm. 

Herr Dahl sprach über den Werth des Cribellnmsund 
Calamistrnms für das System der Spinnen nnd eine 
üebersioht der Zoropsiden. 

Viele Spinnen haben, wie zuerst Blackwall*) nach- 
gewiesen hat, ausser den 6 normalen Spinnwarzen noch 
eine Spinnplatte, ein sog. Cribellum*). Es ist das eine 
Querplatte, welche sich unmittelbar unter oder vor den 
Spinnwarzen befindet, und eine grosse Zahl äusserst feiner 
Spinnspulen trägt ^). Nach Bertkaü*) steigt die Zahl der 
Spulen bei Stegodyphus Hnentus auf 9600 und jede steht 
über einer kleinen Drüse.*) In den meisten Fällen ist die 
Platte durch eine spulenfreie Brücke in der Längsrichtung 
des Körpers getheilt. — Das Cribellum hat die Aufgabe 
einen sehr lockeren, klebrigen Faden zum Festhalten der 
Beute zu liefern und damit dieser Aufgabe in noch höherem 
Maasse genügt werde, wird der Faden von der Spinne ge- 
kräuselt. — Gleichzeitig mit dem Cribellum ist nämlich 
stets ein zweites Organ, das Kräuselorgan oder Calamistrum 



») Trans. Linn. Soc. Lond., v. 18, p. 606, 1841. 

•) L. Koch in Abb. naturh. Ges. Nürnberg, v. 4, p. 8. 

») J. Black WALL in Ann. Mag. nat. Hist (4). v. 18, p. 840, 1874. 

*) Arch. f. Naturg., v. 48 I, p. 331 ff., 1882. 

*) Ibid., p. 319. 
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vorhanden. Dasselbe befindet sich an der oberen inneren 
Seite des hintersten Metatarsus meist in Form von 1—3 
Reihen regelmässig gebogener Haare. Wird ein Faden 
gesponnen, so tritt das Calamistrum in Thätigkeit. Es wird 
von der Spinne vor der Spinnenplatte sehr schnell hin- 
und herbewegt. 

Wie man sieht handelt es sich hier um sehr charak- 
teristisch ausgebildete Oi^ane, die wohl kaum in zwei ver- 
schiedenen systematischen Gruppen unabhängig von einander 
in fast genau derselben Weise zur Ausbildung gelangt sein 
können. Bertkaü *) sclilug deshalb vor, alle Spinnen, 
welche mit den genannten Organen versehen sind, in eine 
einzige systematische Gruppe zu vereinigen und diese 
Gruppe als GriheUuta den Meroniammülata gegenüber zu 
stellen. Es schien dieses Vorgehen durchaus plausibel und 
ich selbst*) glaubte mich Bertkaü in seinen Schluss- 
folgerungen anschliessen zu können. Auch in einem um- 
fangreichen neueren Werke E. Simonis') finden wir diese 
Eintheilung wieder. 

Als Bertkaü die neue Eintheilung einführte, musste es ihm 
auflfallen, dass die Cribellaten fast in derselben Weise weiter 
eingetheilt werden können, wie die Meromammillaten. Jeder 
Abtheilung oder Familie der Cribellaten entspricht gewisser- 
maassen eine Familie der Meromammillaten. — Freilich 
steht dieser Fall nicht vereinzelt da. Selbst bei den Säuge- 
thieren finden wir in den beiden Hauptgruppen, den Pia- 
centalien und den Aplacentalien einander entsprechende und 
oft sehr ähnliche Formen wieder. Bei den Säugethieren 
liegt aber die Sache in Wirklichkeit ganz anders. Beutel- 
thiere setzen fast allein die Säugethierfaima eines ganzen 
Thiergebietes auf die Erde zusammen. Die Beutelthiere 
haben also in diesem Gebiete alle die Functionen im Haus- 
halte der Natur zu übernehmen, wie in den anderen Ge- 
bieten die Piacentalien. Die Cribellaten dagegen machen 
weder lokal noch ethologisch ein Ganzes aus, sondern sind 

*) Arch. f. Naturg., v. 481, p. 887. 

') Schrift, naturw. Ver. Schleswig-Holstein, v. 5, p. 4, 1888. 

•) Histoire naturelle des Araign6es, 6d. 2, v. 1, p. 200, Paris 1892. 
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tiberall in geringerer Zahl eingestreut. Ausser dieser That- 
sache war schon lange bekannt, dass das Cribellum und 
Calamistrum äusserst leicht schwinden können. Das 
Männchen verliert diese Organe nach der letzten Häutung 
regelmässig, theils vollständig, theils mit Hinterlassung 
geringer Rudimente. Also selbst während des individuellen 
Lebens können diese Organe verloren gehen, sobald sie 
nicht von der Spinne benutzt werden. Das Männchen 
spinnt nach der letzten Häutung kein Fanggewebe mehr 
und kann folglich das Cribellum imd Calamistrum ent- 
behren. 

Neuere Untersuchungen haben ergeben^), dass während 
des embryonalen Lebens auch bei Meromammillaten ein 
Cribellum vorkommt und zwar in Form eines vierten Spinn- 
warzenpaares. Bekanntlich ist der Hinterleib der Spinnen 
während des embryonalen Lebens segmentirt. Das vierte 
und fünfte Segment liefern nun nach Jawarowski die 
Spinnwarzen und zwar das fünfte in seinem Exopoditen 
die hinteren, grossen Spinnwarzen, in seinem Endopoditen 
die inneren, kleinen Spinnwarzen, das vierte Segment in 
seinem Exopoditen die vorderen grossen Spinnwarzen, und 
in seinem Endopoditen das vierte Spinnwarzenpaar oder 
das Cribellum. Bei der untersuchten Meromammillate 
(Trochosa singoriensis) schwindet später das vierte Paar. 
Nur eine Spinnengattung ist bisher bekannt geworden, bei 
welcher sowohl die Segmentation des Hinterleibes als auch 
das vierte Spinnwarzenpaar erhalten bleibt, es ist die von 
ScHiöDTE^ und VAN Hasselt*) beschriebene Gattung 
Liphistius. 

Nach den jetzt vorliegenden Untersuchungen er- 
scheint es, namentlich unter Berücksichtigung der oben 
schon geltend gemachten Bedenken, ziemlich sicher, dass 
ursprünglich alle Spinnen ein viertes Spinnwarzenpaar oder 



*) Jawarowki in Jenaisch. Zeitschr. f. Naturw., v. 80, p. 39—74, 1896. 
») Naturh. Tidskr. (2), v. 2, Tab. 4, 1849. 

») Versl. Mededeel. K. Akad. W^etensch. Natnork. (2), v. 15, 
p. 186 ff., 1880. 
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Cribellum besassen. Nur hier uDd da blieb es als Cribellum 
erhalten, in den meisten Fällen aber schwand es entweder 
vollkommen oder mit Hinterlassung eines kleinen behaarten 
Zäpfchens, welcher sich an Stelle des Cribellums unter den 
vorderen Spinnwarzen befindet, des sog. Colulus. Die 
Werthschätzung des Cribellums für das System muss nach 
dieser veränderten Auffassung eine völlig andere werden. 
Während wir zugeben mussten, dass dieses so charakteristisch 
gebaute Organ sich kaum in zwei getrennten Gruppen un- 
abhängig entwickelt haben kann, muss jetzt zugegeben 
werden, dass es sehr wohl in zwei getrennten Gruppen 
unabhängig verloren gehen konnte, d. h. wir können aus 
dem Vorhandensein des Organes keinen Schluss auf die 
Verwandtschaft machen und dürfen, wenn nicht auch andere 
Gründe dafür sprechen, die mit Cribellum versehenen 
Spinnen nicht den sämmüichen andern Spinnen als Ver- 
wandtschaftsgruppe, als Cribellaten gegenüber stellen. Dass 
andere Gründe gerade gegen eine solche Zusanunenfassung 
sprechen, wurde oben schon hervorgehoben. 

Der vorliegende Fall zeigt übrigens, wie vorsichtig man 
bei der Werthschätzung systematischer Merkmale sein muss. 
Selbst in den Fällen, in denen man am Ziele zu sein glaubt, 
darf man niemals aufhören, weitere Thatsachen zu suchen, 
Thatsachen, welche geeignet sind, die bestehende Auffassung 
noch mehr zu erhärten. 

Die kleine Mittheilung, welche ich Ihnen heute mache, 
hat lediglich den Zweck, ein weiteres Beweismaterial für 
die Richtigkeit unserer jetzigen Auffassung in der Werth- 
schätzung des Cribellums und Calamistrums für systematische 
Zwecke zu liefern. — Ist nämlich unsere Auffassung richtig, 
hat sich das Colulus aus einem embryonalen Spinnwarzenpaar 
oder einem Cribellum entwickelt, so steht zu erwarten, 
dass sich auch noch heute bei ausgebildeten weiblichen und 
halbwüchsigen Spinnen Zwischenstufen zeigen werden. 
Kann doch auch gerade in der Jetztzeit die Reduction vom 
Cribellum zum Colulus bei einzelnen Arten vor sich gehn. 

Eine Spinne aus Madagascar. die ich Ihnen heute vor- 
lege, zeigt Ihnen einen solchen Fall. Es ist eine Art, 
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welche sich nach ihrem ganzen Bau am nächsten der Familie 
der Zoropsiden anschliesst. — Die bisher zu den Zoropsiden 
gestellten Gattungen zeichnen sich einerseits durch den 
Besitz eines Cribellums und Calamistrums aus und anderer- 
seits zum Unterschied von den andern Cribellaten erstens 
durch den Besitz einer Scopula an der Fusssohle, zweitens 
durch das fehlen der dritten Kralle und drittens durch die 
Form des Calamistrimis. Das letztere ist hier nämlich 
nicht in Form eines Kräuselkammes, sondern in Form 
einer Kräuselbürste ausgebildet. Nicht regelmässige Reihen 

i'ener charakteristischen Calamistrumhaare findet man am 
letatarsus der Hinterbeine sondern ein dicht mit jenen 
Haaren besetztes Feld. Die Haare stehen fast regellos; 
nur der unterste Rand wird bisweüen durch eine regel- 
mässige Reihe gebildet. 

Die mir vorliegende neue Form, welche ich CalamistrtUa 
evanescem n. g., n. sp. nenne, unterscheidet sich von den 
meisten bis jetzt bekannt gewordenen Arten der Familie 
durch eine starke Reduction sowohl des Calamistrums als 
auch des Cribellums. An Stelle des Calamistrums findet 
man lediglich eine Gruppe stärkerer Haare die nicht durch 
eine regelmässige Haarreihe begrenzt wird. Die Zahl der 
Haare steigt bei unreifen Tieren bis auf etwa 50. Da aber 
ähnliche Haare auch sonst am Metatarsus vorkonamen, fallt 
die Gruppe wenig ins Auge. Ich hoffe, dass die Fig. 1 der 
etwas rohen Zinkographien, deren Umrisse mit der Camera 





Fig. 1. Vierter Metatarsus von Calamistrula Fig. 2. Cribellurn 
von hinten gesehen; rechts oben das Calamistrum. von Calamistrula. 

gezeichnet sind, die Verhältnisse veranschaulichen wird. 
Nach der letzten Häutung des mir allein bekannten 
Weibchens tritt, wie es scheint, die Zahl der Haare noch 
weit mehr zurück. Nur etwa 10 dieser stärkeren Haare 
bleiben erhalten imd die Grenzen des iFeldes verwischen 
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sich völlig. ') Das Cribelliun dieser Species (Fig. 2) ist breit 
dreieckig, am Ende gerundet, liahl und, wie mir scheint, völlig 
frei von Spinnspulen. Natürlich muss mit dem Fehleo der 
Spulen auch die Brücke fehlen, sodass das Cribellum un- 
getheilt erscheint. Der Erhaltungszustand des mir vor- 
liegenden Materials ist freilich nicht selir günstig; ich glaube 
aber doch das Gesagte vertreten zu können und möchte 
nicht nur das Calamistnim sondern auch das Cribellum 
rudimentär nennen. — Die neue Form ist noch in einem 
zweiten Sinne interessant. Wälirend bei den bisher 
zu den Zoropsiden gestellten Formen die unpaare 
dritte Kralle fehlen soll, ist hier bei unreifen namentlich 
aber bei halbwüchsigen Tieren eine gut ausgebildete ein- 
fache Afterkralle vorhanden Fig. 3. Bei ausgewaclisenen 
Tieren tritt die dritte Kralle so selir zurück, dass an den 
VorderiliBsen nur noch ein schwaches Rudiment vorhanden 
ist (F^. 4).*) Auch die Zahl und Länge der Kammzähne 




Fig. 8. Ende des 1, FuBses 

von Colftmistnila juv. 

nimmt während des individuellen Lebens ab. Während 
ich bei einem halbwüclisigen Thier 8—9 Kammzinken 
finde, sind bei ausgewachsenen Tieren vor und nach der 



') Da bei den meiBten mir vorliegenden Stücken der Cephalothorax 

vom Hinterleib getrennt war, ist nicht ganz sicher, ob dieses reducirte 
Calamiatnua dem reifen Weibchen angehörte. Ist dies nicht der Fall, 
Bo wäre durch meine üntersuchniig festgestellt, dass in der Ansbildung 
des Calamiatninia sehr starke individuelle Differenzen vorltommen, was 
ebenfalls auf ein phylogenetisches Versehwinden des Organes hindeuten 

") In der Ausbildiuig der dritten Kralle scheinen auch individuelle 
Differenzen vorzukommen. 
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letzten Häutung nur 5—6 Zähne vorhanden Die Scopula 
an der Fusssohle wird mit der Abnahme der Krallenzähne 
dichter. Unsere Calamistrula ist demnach als eine Zwischen- 
form zwischen vier Familien, den Zoropsiden, den 
Amaurobiiden, den Clubioniden und den Agaleniden aufzu- 
fassen. Immerhin stelle ich sie zu |den Zoropsiden, weil 
sie sich diesen am engsten anzuschliessen scheint. Um ihre 
Stellung recht scharf zimi Ausdruck zu bringen, lasse ich 
hier zwei Tabellen folgen, welche zeigen mögen, 1) wie 
ich die Grenzen der in Frage kommenden FamiUen und 
Gattimgen ziehe, und 2) wo die neue Form eine geeignete 
Stelle finden dürfte. 

Uebersicht der Cribellaten. 

I. Bei weiblichen und unreifen Thieren ist ein Cri- 
bellum oder ein breit dreieckiger, am Ende kahler Colulus 
Fig. 2) vorhanden. 

A. Es sind vier Fächertracheen vorhanden: Hypochilidtie, 

B. Es sind zwei Fächertracheen vorhanden: 

21. Der Tarsus ohne Trichobothrien oder mit einem ein- 
zigen undeutlichen Trichobothrium. (In dieser Ab- 
theilung sind alle Trichobothrien am wenigsten deut- 
lich, weil der Napf sehr klein und das Haar ver- 
hältnissmässig dick ist.) 

a. Die hinteren Mittelaugen sind lang gestreckt und 
stehen dem hinteren Seitenauge so nahe, dass sie 
kaum um deren Halbmesser von ihnen entfernt 
sind. (Alle Augen dicht zusammengedrängt.) 

a. Der Metatarsus mit mehreren Trichobothrien ver- 
sehen; der Analhöcker klein und normal 

Ftlistatidtie. 

ß. Der Metatarsus trägt nur ein einziges Tricho- 
bothrium; der Analhöcker ist sehr lang und 
lang behaart Oecöbiidae. 

b. Die hinteren Mittelaugen sind fast kreisförmig und 
mindestens um die Breite der Seitenaugen von 
diesen entfernt. 

a. Die beiden Seitenaugen stehen jederseits dicht 
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neben einander oder es sind 6 dicht gedrängt 
stehende Augen vorhanden . . ZHctynidae. 
• ß. Die Seitenaugen sind weit von einander getrennt 
oder es sind 6 Augen vorhanden, die quer über 
den Cephalothorax vertheilt sind. 

A. Die Schenkel sind theilweise oder alle an 
der Basis mit Trichobothrien versehen; die 
beiden Seitenaugen sind nicht doppelt so weit 
von einander entfernt als das vordere vom 
hinteren Mittelauge derselben Seite. 

TJlobaridae (incl. Miogrammopidae,) 

B. Alle Schenkel ohne Trichobothrien. Die 
beiden Seitenaugen doppelt so weit von ein- 
ander entfernt als das vordere vom hinteren 
Mittelauge derselben Seite. 

1. Die vorderen Seitenaugen auf Höckern 
stehend; die Beine sehr schlank 

IHnopidae. 

2. Die vorderen Seitenaugen nicht auf Höckern 
stehend; die Beine sind plump: Eresidae. 

S. Der Tarsus mit mehreren Trichobothrien: 

a. Der Tarsus mit einer Reihe von Trichobothrien, 
welche vom distalen zum proximalen Ende regel- 
mässig an Grösse abnehmen; der Fuss ohne 
Scopula und ohne Hafthaarbüschel unter den 
Krallen mit stark entwickelter, wohl immer ge- 
zähnter Afterkralle; das Calamistrum aus regel- 
mässigen Haarreihen bestehend AmauroMidtie. 

b. Der Tarsus entweder mit unregelmässig mehrreihig 
gestellten Trichobothrien oder mit einer Reihe von 
Trichobothrien, die proximal nicht regelmässig an 
Grösse abnehmen; unter den Krallen stets mit 
Hafthaaren, oft auch mit Scopula an der Sohle; 
die Afterkralle fehlt oder ist schwach entwickelt 
(ohne Zahn). 

a. Fuss nur mit Hafthaaren unter den Krallen, 
ohne Scopula; Beine schlank; Tarsus mit einer 
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Reihe von Trichobotbrien; das Calamistrum aus 
regelmässigen Haarreiben bestehend 

Psechridde. 
ß. Mit Soblenscopula wenigstens an den Vorder- 
füssen; Beine weniger schlank; Trichobotbrien 
unregelmässig zwei- bis mehrreihig; das Ca- 
lamistrum aus einem Feld unregelmässig ge- 
stellter Haare bestehend . . . Zoropsidae. 
n. Cribellum gänzlich fehlend oder als schmaler, be- 
haarter Colulus vorhanden (hierher alle andern Familien). 

Zoropsidae. 

I. Die vorderen Seitenaugen stehen neben den hinteren 
Mittelaugen, so stark ist die vordere Augenreihe gebogen; 
die Vordertibien unten mit 7—9 Paaren starker Stachel, 
Endstachel fehlend; die Mandibeln am vorderen und hinteren 
Falzrande mit je drei Zähnen Acanthoctenus Keyserl. 
IL Die vordere Augenreihe entweder gerade oder wenig 
gebogen; die Vorderschienen unten ausser den Endstacheln 
mit 2—6 Paar Stacheln. 
A. Die dritte Kralle fehlt vollkommen; das Cribellum ist 

mehr oder weniger getheilt; das Calamistrum ist wohl 

entwickelt. 

a. Der vordere Falzrand der Mandibeln mit zwei Zähnen, 
von denen der innere sehr kräftig ist und unmittelbar 
in den Innenrand übergeht; die Schenkel alle ohne 
Stacheln MaecitM E. Sim. 

b. Beide Falzränder der Mandibeln mit drei Zähnen, 
von den vorderen Zähnen ist der mittlere weit grösser; 
Schenkel mehr oder weniger bestachelt (ob auch bei 
Zorocraies?). 

OL. Die hintere Augenreihe an den Seiten sehr stark 
nach hinten gebogen, die vorderen Mittelaugen weit 
kleiner als die Seiteaugen Zorapsis E. Sm. 

ß. Die hintere Augenreihe an den Seiten ein wenig 
nach vom gebogen; die vorderen Mittelaugen . nicht 
kleiner als die Seitenaugen Zaroorates IE,. Sim. 
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B. Die dritte Eralle ist stets vorhanden, wenn auch an 
den Vorderfbssen bisweilen völlig rudimentär, das 
Cribellum ist einfach, das Calamistrum mehr oder 
weniger rudimentär. 

a. Die hintere Augenreihe an den Seiten etwas nach 
vom gebogen; die Seitenaugen um ihren Durchmesser 
von einander entfernt; die hinteren Seitenaugen nicht 
doppelt so weit (?) von den hinteren Mittelaugen als 
diese von einander entfernt; die vorderen Mittelaugen 
kleiner als die andern . . . JUnesitheus Thor. 

b. Die hintere Augenreihe an den Seiten etwas nach 
hinten gebogen; die Seitenaugen nicht um ihren halben 
Durchmesser getrennt; die hinteren Mittelaugen nur 
um V« ihr©8 Durchmessers von einander entfernt, von 
den hinteren Seitenaugen viermal so weit entfernt; 
die vorderen Mittelaugen ein wenig grösser als die 
hinteren (Fig. 5) Calamistrtda n. g. 

Acanthoctenns Ebtserl. 
Verh. zool.-bot. Ges. Wien, v. 26. 1877, p. 693. 
Typen: A spinigerus Eeyserl. Mexico. 

A spinipes Eeyserl. Sta F6 de Bogota. 

Die Arten dieser Gattung unterscheiden sich folgender- 
maassen : 

I. Grösse 20 mm; der vordere Rand des Elauenfalz an 
den Mandibeln mit nur 2 Zähnen; 1. und 4. Bein 43 mm 
lang; die 1. Schiene unten mit 7—9 Paar, der 1. Meta- 
tarsus mit 5 Paar Stacheln; Cribellum getheilt; Santarem. 
Ann. Mag. nat. Hist. (6) v. 19, p. 103. 

A marshi F. 0. P. Cambr. 

IL Grösse bis 15 mm; der vordere Rand der Elauen- 
falz an den Mandibeln wie der hintere mit drei Zähnen, 
aber der mittlere weit grösser (ob auch bei A ridleyi mit 
3 Zähnen?). 

A. Die 1. Schiene mit 7 Paar Stacheln; Cribellum einfach; 
Pernambuco. Ann. Mag. nat. Hist., (6) v. 19, p. 103. 

A ridleyi F. 0. P. Cambr. 
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B. Die 1. Schiene mit 8V2— 9 Paar Stacheln. 

a. Die 1. Schiene oben mit 2 Stacheln, vorn mit 3, 
hinten mit 4; die 2. Schiene unten mit 9 Paar, vorn 
mit 4, hinten mit 5, oben mit 3 Stacheln; das 1. Bein 
(33,4 mm) weit länger als das 4. (30,7 mm). Verh. 
zool.-bot. Ges. Wien, v. 26, p. 693. 

A. spinigerus Ketserl. 

ß. Die 1. Schiene oben ohne Stacheln, vorn mit 3—5, 
hinten mit 3; die 2. Schiene unten mit 15—16, vorn 
und hinten mit 2—4, oben mit 0—2 Stacheln. 

a. Cribellum getheilt; die 1. Schiene unten mit 9 Paar 
Stacheln; die 2. Schiene oben mit 2, unten mit 
16 Stacheln; der 1. und 2. Metatarsus unten mit 
5 Paar Stacheln. St. Fe de Bogota, Puebla (Berken- 
busch). Verh. zool.-bot. Ges. Wien, v. 26, p. 695. 

A spinipes Ejsyserl. 

b. Cribellum einfach; die 1. Schiene unten vorn mit 8, 
hinten mit 9 Stacheln, die 2. Schiene unten vorn 
mit 8, hinten mit 7, oben ohne Stacheln; der 1. imd 
2. Metatarsus unten mit 4 Paar Stacheln; Cephalo- 
thorax 6 mm lang, 5 mm breit; der Hinterleib 10 mm 
lang. 7 mm breit; Totallänge 15 mm; die Beine mit 
Hüfte 29,5, 25,5, 22 und 29,5 mm lang. Im Uebrigen 
dem A marsin scheinbar äusserst ähnlich, auch die 
weibliche Vulva; sie unterscheidet sich scheinbar 
nur dadurch, dass die beiden Spiralen an einander 
anstossen. Die Samenbehälter sind übrigens zwei 
grimmdarmförmige, nach aussen und vom gebogene 
Schläuche, welche am Ende mit einem kurz ge- 
stielten Bläschen versehen sind. Die Farbe der 
Spinne ist heller oder dunkler gelbbraun, die Beine 
sind dunkel marmorirt gebändert, die Mandibeln 
sind schwarzbraun mit hellem Fleck vor dem Ende, 
der Cephalothorax trägt oben in der Mitte eine 
durch die Rückengrube gehende dunkle Linie, welche 
sich vorn erst in 2 und dann in 3 undeutliche Zweige 
theilt; zu beiden Seiten der Mitte befinden sich un- 
bestimmte dunkle Längsbänder. Der Hinterleib ist 
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undeutlich dunkel und hell punkürt und oben mit 
undeutlichen Winkelschatten versehen. Paraguay 
(Rohde) -4. impar n. sp. 

Raecitis £. Sim. 
E. Simon, Hist. nat. des Araignees, ed. 2, v. 1, p. 230, 1892. 

Typ.: (Amaurdbius) crassipes (L. KoCH). L. Koch, 
Aegypt. u. Abyssin. Arachniden, p. 32, 1875. 

Von dieser Gattung besitzt unser zoologisches Museum 
eine zweite Art^ welche Büttner zwischen Enako und Eim- 
poko am Congo fand, leider aber auch nur in einem un- 
reifen Stück. Die neue Art mag E. aculeatus n. sp. heissen. 
Sie unterscheidet sich von dem L. Kocn'schen Amaurobius 
crassipes nach dessen Beschreibung folgendermaassen: Die 
vorderen Mittelaugen sind grösser als die hinteren (nicht 
kleiner); die hinteren Mittelaugen sind um etwas mehr als 
Augenbreite von einander getrennt, von den hinteren Seiten- 
augen fast um doppelte Augenbreite; die Entfernung der 
vorderen Mittelaugen von einander und von den vorderen 
Seitenaugen und ebenso die Entfernung der Seitenaugen von 
einander beträgt etwa halbe Augenbreite; die 1. Schiene 
ist unten mit 4 Stachelpaaren versehen (nicht mit 3 Paaren), 
vorne mit 1, 1, 1; die 2. Schiene unten mit 1, 1, 2, hinten 
mit 1, 1 Stacheln, die 4. Schiene unten mit 1, 1, 2, hinten 
mit 1, 1 Stacheln. Alle Metatarsen tragen unten 2, 2, 1 
Stachel, der 1. ausserdem vom und hinten je 2 am Ende, 
der 2. und 4. Metatarsus vorne und hinten 1, 2 Stachel. 
Der Cephalothorax ist 5 mm lang, 3 mm breit; die Beine 
sind (ohne Hüften) 11,2, 9,5, 8 und 11,5 mm lang. Die 
Farbe des Thieres ist gelbbraun, der Hinterleib sehr 
bleich, scheinbar einfarbig, der Cephalothorax röthlich, 
nur in der Etickengrube mit dunkler Längslinie; die Man- 
dibeln sind schwarzbraun, der Aussen-, Innen- und Endrand 
fast schwarz; Beine und Taster gegen das Ende fast gleich- 
massig verdunkelt. 
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Zaropsis E. Sim. 
E.Simon, Les Arachnides de France, v. 4, p.325, Paris 1878- 
Die Arten dieser Gattung sind nicht leicht zu unter- 
scheiden. Die Farbe variirt sehr stark und giebt nur in 
einzelnen Punkten Anhaltspunkte von geringem Werthe. 
Die Bestachelung der Beine stimmt bei allen Arten fast 
völlig überein. Kommen Abweichungen vor, wie es an den 
Schenkeln und Hinterschienen der Fall ist, so pflegen diese 
oft individuell zu sein. Das Scheuia der Bestachelung ist 
folgendes: Schenkel vorn und oben mit einzelnen Stacheln, 
vorn distal von der Mitte des 1. Schenkels ein durch 
Grösse ausgezeichneter Stachel; das 3. und 4. Knie hinten 
mit einem Stachel; die 1. und 2. Schiene ventral mit 
7 Paaren; diese Paare rücken bis znm 6. mehr auseinander, 
also auf die Seite der Schiene, nur das kleine Endpaaf ist 
wieder stark genähert; die 3. und 4. Schiene venta^al mit 
3 Paaren; alle Schienen vorn und hinten mit 1, 1 Stacheln 
am Grunde und in der Mitte und die 3 und 4: Schiene 
dorsal mit 1 bis 1, 1, 1 Stacheln; der 1. und 2. Metatärsus 
ventral mit 5 Stachelpaaren, von denen das 2. und 4. kürzer 
und weiter auseinander an die Seite des Metatärsus hinauf- 
gerückt ist; vorn an dem 2. Metatärsus steht der 2. Stachel 
fast über dem ersten; der 3. und 4. Metatärsus vorn mit 

2, 2, 2 distal etwas dorsalwärts gertickten Stacheln, hinten 
mit 1, 1, 2, dorsal in der Mitte mit einem und ventral der 

3. Metatärsus mit 1, 1, 1, der 4. mit 1, 1, 1, 1 Stacheln. 
Bei unausgewachsenen Thieren ist die Zahl oft geringer. 
Die relative Grösse und Entfernung der Augen und die 
Grösse der Zähne am Mandi beifalz bieten gewisse Unter- 
schiede, scheinen aber nach Alter und Geschlecht zu 
variiren. Es bleiben also die Geschlechtsorgane als die 
einzigen brauchbaren, zugleich aber auch als ganz vorzüg- 
liche Unterscheidungsmerkmale zurück. Freilich konimt 
man mit dem- dürftigen äusseren Abklatsch der {nneren 
Organe, mit dem die früheren, gewissermaassen veralteten 
Araneologen sich zufrieden gaben, hier vielfach nicht aus. 
Mit ihnen wird man höchstens ein unsicheres Resultat er- 
zielen. Um ein wissenschaftlich brauchbares Resultat zu 
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erhalten, muss man Vulva und Taster abtrennan. mit 
Nelkenöl aufhellen und in ein Dauerpräparat verwandeln. 
— Da von mehreren Arten die Männchen noch nicht be- 
kannt sind, kann ich hier vorläufig nur eine Uebersicht der 
Weibchen geben. 

Uebersicht der Weibchen. 

I. Die in der Längsrichtung des Körpers verlaufende 
mittlere erhabene Zunge des weiblichen Vulva ist 
spatenförmig, hinten breit und gerundet, nach vorne ge- 
stutzt (bisweilen freilich mit eingedrückten Ecken) imd in 
einen dicht behaarten dünnen Stiel sich fortsetzend; ein vor 
dem jederseitigen Samenbehälter liegendes seltener ganz 
nach aussen gerücktes Bläschen ist klein, nur halb oder 
drittel so breit wie der eigentliche Samenbehälter (ob auch 
bei wee?2a?); das 4. Beinpaar ist etwas länger als das erste 
(beide von der Schenkelbasis an gemessen); die Hinter- 
schienen sind dorsal oft mit 2—3 Stacheln versehen. 
A. *Der Cephalothorax ist deutlich kürzer als Knie + 
Schiene des 4. Beines; der Durchmesser des vorderen 
Seitenauges ist nicht doppelt so gross als der des Mittel- 
auges; die hellsten Stellen der 1. Schiene sind nicht oder 
kaum dunkler als die Dorsalseite des 1. Schenkels; 
der Rand des Cepüalothorax über der 1., 2. und 3. Hüfte 
meist mit scharf-schwarzem Fleckchen, 
a. Das Bläschen des weiblichen Geschlechtsorgans ist 
dünngestielt und liegt vor dem Samenbehälter und 
vor der abgestutzten Basis des Spatens, also neben 
dessen Stiel und ist halb so breit wie der Behälter, 
es liegt weit vor den Seitenkielen der Vulva; diese 
treten von einem kleinen, gerundeten Seitenvorsprunge 
gebogen auf die Samenbehälter über; die Zunge ragt 
nicht über den Hinterrand der Vulva vor. Die 
4. Schiene dorsal stets nur mit einem Stachel im 
2. Drittel seiner Länge. Der Körper 12—17 mm, 
die Beine 18, 15,6, 13,3 und 13,5 mm lang. 

Das Museum besitzt Exemplare von Greta und 
Keos (v. Oertzen), von Gypem (Rolle) und Gilicien 
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(HoLTz). Horae Soc. ent. Ross., v. 11, p 38, 1875 
u. Svensk. Vet. Ak. Handl., v. 13, No. 5, p. 84 (Zora) 

Z, lutea (Thor.) 

b. Das Bläschen liegt lateral vom Samenbehälter und 

hinter der abgestutzten Basis des Spatens, also lateral 

von der Spatenbasis und ist nur V» so breit wie der 

Samenbehälter, ungestielt; die Seitenkiele treten an 

das Bläschen heran und bleiben weit entfernt vom 

Samenbehälter; die Zunge, d i. das Spatenende, geht 

über den Hinterrand der Vulva hinaus; die 4. Schiene 

ist oben oft mit 2—3 Stacheln versehen; Körper 

14—20 mm, Beine 19,7, 17,3, 15,2 und 20.5 mm lang. 

Canarische Inseln (Hintz Birmann), P. Parker-Webb. 

et Berthelot. Hist. nat. lies Canaries, v. 2 II, Entom., 

p. 32, PI. 16, Fig. 13. (OKos) . Z, rufipes (H. Luc.) 

B. Der Cephalothorax ist nie ht kürzer als Knie + Schiene 

des 4. Beines. 

a. Die l. Schiene ganz gebraut; die 4. Schiene dorsal 
mit 2 Stacheln; der Durchmesser der vorderen Seiten- 
augen mindestens dreimal so gross als der der vorderen 
Mittelaugen (so verstehe ich E. Simon) Stidwest- 
Europa; mir nicht bekannt. E. Simon, Les Arachnides 
de France, v. 4, p. 328, 1878 . Z. media E. SiM. 

b. Die erste Schiene hell, dunkel geringelt; der Durch- 
messer der vorderen Seitenaugen doppelt so gross als 
der der Mittelaugen (so verstehe ichPwESi); die von 
Pavesi gegebenen Farbenunterschiede gegenüber der 
Z htea sind alle unzutreffend, da ich alle auch bei 
einzelnen Stücken jener Art gefunden habe; vielleicht 
ist es die Jugendform der vorhergehenden Art. Tunis, 
Annali Mus. civ. Stör. nat. Genova, v. 15, p. 338, 1880 

Z alheritisi Pavesi. 
II. Die mittlere, erhabene Zunge der Vulva ist der 
Länge nach fast gleich breit oder an der Basis wesentlich 
breiter, am Ende nur sehr schwach und allmählich erweitert; 
die hellsten Theile der 1. Schiene sind stets weit dunkler 
als die Dorsalseite des 1. Schenkels; der Cephalothorax 
ist so lang oder länger als Knie + Schiene des 4. Beines; 
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der Rand derselben ohne scharfe Flecke, oft mit mehr oder 
weniger unterbrochener schwarzer Linie. 

A. Die Zunge der weiblichen Vulva reicht nicht bis an's 
Ende derselben; das Bläschen ist kaum über halb so 
breit als der Samenbehälter und befindet sich schräg 
vorn auswärts von diesem (ob auch bei tortghti?)\ das 
4. Bein ist etwas länger als das 1. 

a. Die Zunge der Vulva ist an der Basis nicht erweitert; 
die Grube, in welcher sie liegt, ist der Länge nach 
sehr eng und gleich breit; das Bläschen liegt aussen 
hinter dem Samenbehälter und ist um weit mehr als 
seinen Durchmesser von der Zunge entfernt, es ist 
nicht so breit als die schmale Zunge; über den Ce- 
phalothorax ziehen dorsal zwei schwarze Binden bis 
zu den hinteren Seitenaugen; der Körper ist 16 mm, 
der Cephalothorax 7,5 mm, die Beine 18.6, 16,2. 14 
und 19 mm lang. Tanger (Qüedenfeldt). (Das mir 
vorliegende Stück ist nicht gut erhalten.) 

Z, quedenfeldti n. sp. 

b. Die Zunge der Vulva ist an der Basis stark erweitert; 
die Grube, in welcher sie liegt, ragt in der Mitte und 
an der Basis winklig nach den Seiten vor. Lucca. 
Linn. Soc. Journ. Zool., v. 10, p. 407, PI. 15. Fig. 2. 
(Hecaerge) Z, wrighti (Blackw^.) 

B. Die Mittelzunge der weiblichen Vulva ragt bis an deren 
Hinterrand oder darüber hinaus vor; das Bläschen liegt 
stets vor dem Samenbehälter und ist fast ebenso breit 
wie jener; das 1. Bein ist etwas länger als das 4. 

a. Medial vom Samenbehälter verläuft parallel mit der 
Mittelzunge und von dieser durch eine tiefe, schmale 
Grube getrennt, vom Hinterrande aus ein hoher Kiel; 
die Grube zeigt vom neben der Mittelzunge kein tiefer- 
liegendes erhabenes Nebenstück, (wie es Chyzer & Kül- 
czYNSKi Aran. Hung., v. 2, t. 10. fig. 37a gezeichnet 
ist); die Vulva ist nach hinten ein wenig oder stark 
erweitert. 

a. Die Vulva ist breit, gerundet fünfeckig; eine dunkel 
pigmentirte Grube vorn jederseits auf dem Rande 
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derselben ist fast kreisförmig und nicht halb so 
lang als die Mittelzunge in der Mitte breit ist; die 
Zunge vom in der Mitte der erweiterten Basis mit 
nicht dunkel chitinisirtem Rande; die Farbe dee 
Körpers variirt von hell bis sehr dunkel (Koch und 
Lucas zeichnen helle Stücke); der Hinterleib am 
Grunde dorsal mit drei hinter einander stehenden 
Doppelflecken, von denen die mittleren am weitesten 
getrennt sind; derKopftheil dorsal, mit zwei mehr 
oder weniger deutlichen dunklen Flecken; Körper 
13—18 mm, Cephalothorax 6,5—9 mm, Beine 20, 
18, 15 und 19,7 mm lang. Das Männchen ist 
14—15 mm lang; der Schienentheil der Taster 
länger als der Eaiietbeil, der Fortsatz am Ende 
lang und dünn, mit gebogener Spitze; dieGeschlechts- 
theile am letzten Gliede springen basalwärts weit 
vor und enden hier in einem spitzen Winkel; 
distal von der Mitte tragen sie ein Zähnchen und 
am distalen Ende einen harten Körper, der von 
einer Haut umgeben ist. Algier (v. Schliepfen). 
C. L. Koch in: M. Wagner, Reisen in der Regent- 
schaft Algier, V. 3, p. 212, 1841 (Dohmedes), Koch, 
Arachniden, v. 14, p. 105, fig. 1345 (Zora), Lyco- 
smdes algirica H. LucAS, Explor. sc. Algerie, Zool. 
V. t, p. 122, Taf. 2, Fig. 10 Z ocreata (C. L.Koch). 
ß. Die Vulva ist gerundet dreieckig, die Grübchen auf 
dem Vorderrande derselben sind lang gestreckt, 
etwa so lang als die Mittelzunge in der Mitte breit 
ist; die Zunge vorn querüber mit festem Chitin ge- 
randet, aber hinter dem Rande mit hellem Quer- 
fleck; der Körper des einzigen mir vorliegenden 
Stückes ist 23 mm lang und sehr dunkel; die 1. und 
2. Schiene die Enden der 3. und 4. Schiene; die 
Metatarsen. die Mandibeln und ausgedehnte Zeich- 
nungen auf dem Cephalothorax fast schwarz; die 
Knie rothbraun mit hellem Endfleck, der Cephalo- 
thorax ist 9,4 mm, die Beine 28, 24, 20,5 und 
27,5 mm lang; der Durchmesser des vorderen 
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Seitenauges ist nicht 1 Vs mal so gross als der des 
vorderen Mittelauges. Tanger (Quedenfeldt) 

Z. friangularis n. 8p. 
. b. Medial von den Samenbehältem keine Kiele; ist ein 
Kiel vorhanden, so läuft er gebogen über den Aussen- 
rand der Samenbehälter. Neben dem Grunde der 
Zunge ist ein tieferliegendes Nebenstück sichtbar (wie 
es 1. c. gezeichnet ist); die Vulva ist am Hinterrande 
nicht breiter als in der Mitte, 
a. Ueber den glänzenden Seitenhöcker der Vulva ver- 
läuft ein gebogener Kiel von dessen Hinterrande 
bis zum Bläschen; die Mittelzunge ist an der Basis 
wenig erweitert und einfach gerundet; das Bläschen 
ist schmal und um mindestens 7* seiner Breite von 
der Mittelzunge entfernt (ob auch bei spinimana?). 
* Der glänzende Seitenhöcker der Vulva kurz, der 
Mitte der Zunge gegenüber schräg (aussen etwas 
weiter nach vom vorspringend) abgebrochen, so 
dass die Höhlung, in welcher das oben genannte 
tieferliegende Nebenstück liegt, halbkreisförmig 
ist ; auf dem Cephalothorax geht von der Rticken- 
grube bis zu den hinteren Seitenaugen eine breite, 
helle, einfarbige Binde; der Hinterleib dorsal 
am Grunde mit zwei parallelen, hinten conver- 
girenden, zweimal etwas unterbrochenen schwarz- 
braunen Linien, zwischen denen der Grund oft 
verdunkelt ist; Körper 11—19 mm, Cephalo- 
thorax 5,2—7,5 mm. Beine 17, 15,5, 12 und 
16,5 mm lang; der Durchmesser der vorderen 
Seitenaugen fast doppelt so gross wie der der 
vorderen Mittelaugen; die Geschlechtstheile des 
Männchens ragen proximal gerundet, nicht eckig 
vor und tragen distal von der Mitte einen haken- 
förmigen Zahn. Im Museum zahlreiche Exemplare 
ohne jegliche Bezeichnung; da sich einige Exem- 
plare von Z ocreata darunter befanden, nehme 
ich an, dass sie aus Algier stammen 

Z, hilineata n. sp 
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*^ Der glänzende Seitenhöcker verengt sich nach 
vorn allmählich und entfernt sich dabei all- 
mählich von der Mittelzunge, so dass die ge- 
nannte Vertiefung flach bogenförmig ist (nach 
Chyzer & KüLCZYNSKi) ; auf dem Kopftheil des 
Cephalothorax zwei dunkle Flecke und der Hinter- 
leib dorsal am Grunde meist mit 2 hinter ein- 
ander liegenden dunklen Flecken (nach Simon) 
Südwest-Europa. Ich möchte der Färbung nicht 
allzu grossen Werth beilegen, da sie in der 
ganzen Gattung sehr variirt; ich gebe deshalb 
dieser Art den DüFOUR'schen Namen. Sollte 
sich in Nordspanien eine andere Art finden, 
welche auf dem Hinterleibe an der Basis und 
am Ende einen dunklen Fleck hat, so müsste 
die gegenwärtige Art neu benannt werden. An- 
nales Scienc. physiques, v. 5, p. 204 (1820) 
(Doloniedes) Z. ocreata (non C. L. Koch) Simon, 
Arachn. France, v.4, p. 327. Z. 0. Chyzer & Külc- 
ZYNSKi, Aran. Hung., v. 2, p. 261; Bolomedes 
Dufouri, Walckenaer, Hist. nat. Insect. Apt., 
V. 1, p. 358 . . . Z spinimana (Düfoür). 
ß. Ueber den glänzenden Seitentheil der Vulva ver- 
läuft kein Kiel; die Mittelzunge am Grunde endet 
erweitert und dreilappig; das Bläschen gross, nicht 
um seine halbe Breite von der Mittelzunge entfernt; 
die Grube zwischen Zunge und Seitenhöcker sehr 
schmal; der Körper 17 mm, der Cephalothorax 
7 mm, die Beine 20, 17, 15 und 19,5 mm lang; 
der Hinterleib mit schwarzen Punkten tibersäet, 
dorsal vom Grunde bis vor die Mitte mit drei 
hintereinander liegenden Doppelflecken; der Durch- 
messer der vorderen Seitenaugen l^s mal so gross 
als der der vorderen Mittelaugen. Das Museum 
besitzt nur ein gut erhaltenes Stück. Albanien 

(v. Oertzen) Z. oertzeni n. sjß. 

Von Z. Ubanica E. SiM. (Akbes) Ann. Soc. ent. France (6), v. 4, 
p. 190 (1884), habe ich keine Beschreibung auffinden können. 

9** 
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Zarocrcites E. Sim. 
Ann. Soc. ent France, (6) v. 8, p. 211. 1888. 
Typ.: Z. fusca E. Sim., Mexico. 
Ausserdem wurden beschrieben: 
Z pictus E. Sim. Califomien. Bull. Mus. Paris, v. 1895, 

p. 106. 
Z hadius E. SiM. Califomien. Bull. Soc. zool. France 

V. 20, 1895, p. 134. 
Z mixtus Cambb. Mexico. Biol. Centr. Amer. Arachn., 
V. 1, p. 176, 1896. 
Ich kenne die Gattung nicht und kann deshalb keine 
Uebersicht der Arten geben. 

MneHtheus Thor. 
Bih. Svensk.Vet.-Ak. Handl. v. 25, Afd. 4, No. 1, p. 18, 1900. 
Typ.: HL asper Thor. Kamerun. 

Cküamistnila n. g. 

Typ.: C. evanescens n. sp. Stid-Central-Madagascar. 

Die neue Form steht entschieden, wie man aus der 
Uebersichtstabelle ersieht der TnoRELL'schen Gattung 
Mnesiüieus am nächsten. Leider sagt Thorell nichts über 
die Form der Krallen und des Cribellums, über die Art 
der Bestachelung an den Beinen und die Entfernung der 
hinteren Mittelaugen von einander. Da Thorell seine 
Form zu den Dictyniden stellt, darf man indessen wohl 
sicher annehmen, dass eine dritte Kralle vorhanden ist. 
Vom Calamistrum wird ausdrücklich gesagt, dass es nicht 
deutlich zu sein scheint. Thorell denkt aber dabei jeden- 
falls an die Reihen von Calamistrumhaaren bei den Dicty- 
niden und vergleicht nicht mit dem Calamistrum der Zorop- 
siden. Wer die Formen unmittelbar vergleichen kann, 
wird vielleicht noch wichtigere Gattungscharaktere als die 
in der Uebersicht gegebenen finden. 

Ein grosser TheU der Merkmale meiner neuen Form 
ergiebt sich schon aus jener oben gegebenen Bestimmungs- 
tabelle. Ich wiederhole diese nicht und füge hier nur 
einige weitere Merkmale hinzu, welche mir wichtig zu sein 
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scheinen : Die hinteren Mittelaugen (Fig. 5) sind um etwa halbe 
Augenbreite von einander, von den hinteren Seiteaaugen 
etwa dreimal soweit entfernt. Die vorderen Mittelaugea 
sind um etwa halbe Augenbreite von einander und von den 
vorderen Seitenai^en entfernt und ebensoweit die Seiten- 
augen von einander; die vorderen Mittelaugen erscheiaea 
von oben gesehen von den hinteren Mittelaugen etwas 
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weiter entfernt. Die MaxiUen (Fig. 6) sind breit gerundet. Die 
Unterlippe ist leicht ausgepandet; die Einschnürung an ihrer 
Basis wenig hervortretend. Alle Schenkel, nur der dritte bis- 
weilen ausgenommen sind oben nahe am Gnmde mit einem 
Stachel versehen, einen zweiten Stachel tr^ der 1. Schenkel 
und meist auch der zweite Schenkel vom, nahe dem distalen 
Ende. Auf der Vorderseite des dritten Schenkels stehen 
meJBt drei. Zwei Stachel unten am Ende der Schienen 
können vorhanden sein oder fehlen. Immer vorhanden 
sind an der 1. Schiene unten 2. 2, 2 Stachel, an der 
2. Schiene unten 1,1,1 und vom einer im zweiten 
Drittel, an der 3. Schiene vom und hinten je 1. 1 unten 
1 bis 2 und oben bisweilen 1 Stachel, an der 4. Schiene 
unten und hinten mit 1, 1 Stacheln; der 1. Metatarsus ist 
vom und hinten mit 1. 1, 1 Stacheln versehen und am 
distalen Ende unten mit einem, der 2. Metatarsus vom und 
unten mit 1, 1, 1, tünten am Ende mit einem, der dritte 
Metatarsus unten mit 2, 2, 2, vom mit 1. 2. 2. hinten mit 
1, 1, 2, der 4. Metatarsus vom mit 1, 2, unten mit 1, 2. 2, 
hinten mit 1, 2 Stacheln versehen. Die Totallänge des mir 
unversehrt vorliegenden unreifen Stückes ist etwa 12 mm, der 
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Cephalothorax ist etwa 5,5 mm lang und 3,3 mm breit die 
Beine sind (ohne Hüften) 13, 11,7, 9 und 12,3 mm lang. 
Die weiblichen Copulationsorgane bestehen aus zwei neben 
einander liegenden langen, aber auf einen kleinen Raum 
zusammengeballten, dunkel gefärbten, der Länge nach fast 
gleich weiten Schläuchen. Die Haut welche die Schläuche 
deckt bildet eine nackte Querplatte. Alle andern Theile 
sind mit normalen Haaren fast gleichmässig bedeckt. 
Jederseits neben der haarfreien Stelle befindet sich ein ohr- 
förmiges Läppchen, das in seinem breiteren Aussentheil 
eine tiefere, innen eine undeutlichere Grube trägt. Der 
Vorderkörper mit den Beinen ist röthlich gelbbraun, auf 
dem Cephalothorax geht ein dunkler Strich durch die 
Eückengrube und unbestimmte dunkle Strahlenstreifen nach 
den Beinwurzeln hin; die Beine werden gegen das Ende 
dunkler und sind unbestimmt hell geringelt, die ersten Paare 
sind dicker; die Mandibeln sind dunkel rothbraun. Der 
Hinterleib ist braungrau, dorsal an der Basis mit hell ge- 
theilter dunkler Längsbinde, von der Mitte an mit zwei 
unbestimmten dunklen Streifen. 

Zum Schlüsse möchte ich hier noch einmal ausdrück- 
lich hervorheben, dass mit der oben gegebenen Anordnung 
der Familien nicht etwa ihre wahrscheinliche Verwandt- 
schaft angedeutet werden soll. Die Cribellaten vertheilen 
sich eben verwandtschaftlich auf die übrigen, artenreicheren 
Familien. In welcher Weise dies für jeden einzelnen Fall 
geschieht, das werde ich vielleicht in einem späteren Vor- 
trage darzulegen versuchen. Die meisten der hier gegebenen 
Familien sind sicher als Familien aufrecht zu erhalten. 
Am zweifelhaftesten ist vielleicht gerade die Familie der 
Zoropsiden, indem sie sich sehr eng an eine Meromammil- 
latenfamilie, nämlich die der Clubioniden im SmoN'schen 
Sinne anschliesst. Auch bei den Clubioniden giebt es Tiere 
mit schwach entwickelter Afterkralle. Dei* Anschluss der 
Zoropsiden an die Clubioniden ist so eng, dass man, zumal 
da jetzt auch Uebergänge d. h. Tiere mit rudimentärem 
Cribellum und Calamistrum gefunden sind, versucht sein 
möchte, die Familie aufzulösen und ihre Bestandtheile auf 
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jene Familie zu vertheilen. Ich möchte sie indessen doch 
als selbständige Familie bestehen lassen, wiewohl ich die 
Berechtigung eines entgegengesetzten Verfahrens nicht ver- 
kenne : Ein System wird eine Trennung verwandter Formen 
niemals ganz umgehen können, da die lebenden Tierformen 
nach unserer jetzigen Auffassung in ihrer Verwandtschaft 
wie ein horizontaler Querschnitt durch das Gezweig eines 
Baumes geordnet sein müssen. Eine einfache Reihenfolge, 
wie sie unser System giebt, kann dieser Anforderung nicht 
genügen, sie kann der Wirklichkeit nur mehr oder weniger 
nahe kommen. Ich glaube, dass in dem uns hier vor- 
liegenden FaUe das „mehr" erreicht wird, wenn wir die 
mit dem gleich geformten Calamistrum versehenen Formen, 
die auch eine ähnliche Körpergestalt besitzen, nicht trennen. 

Herr W. KRAUSE sprach über Orientirnng von Ab- 
bildnngen. 

Auf dem internationalen Zoologen-Kongress im August 
1901 in Berlin wurden Vorschläge der in Cambridge ge- 
wählten Terminologie-Kommission in betreff der Abbildungen 
vorgelegt. Solche gehen nicht nur die Zoologen an, sondern 
eben so sehr die Embryologen. Histologen, Anatomen und 
selbst die Physiologen. Die Orientirung der Figuren soll 
so sein, dass Transversalschnitte stets in der Ansicht von 
hinten, und zwar mit der Ventralseite nach unten gerichtet, 
dargestellt werden. Die meisten deutschen Anatomen haben 
von jeher dies Verfahren befolgt, mit wenigen Ausnahmen, 
Findet eine der letzteren statt, so kann es leicht kommen, 
dass der Leser einer Abhandlung, z. B. über ein weniger 
bekanntes Tier, vergeblich den Text mit den Abbildungen 
vergleicht und erst nach mühevollem Studium dahinter 
kommt, dass letztere — oder auch nur einige von ihnen 
auf derselben Tafel — auf dem Kopfe stehen. Solche Ver- 
wirrung in einer an sich ganz gleichgültigen, rein con- 
ventioneilen Sache zu beseitigen, ist offenbar sehr nützlich. 
Sieht man z. B. einen Querschnitt des vierten Hirnventrikels 
an, so liegt nach obiger Vorschrift die häutige Decke der 
Rautengrube oben, die MeduUa oblongata oder die Brücke 
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liegen unten; jeder sieht das sofort und ein Irrthum ist 
ganz ausgeschlossen. 

Nun aber erhebt sich die Frage, wie weiter kranialwärts 
die Sache gehalten werden soll. Das Auge kann als Beispiel 
dienen, für die Augenhöhle, die Nasenhöhle u. s. w. gilt 
ganz dasselbe. Bisher hat man einen horizontalen Durch- 
schnitt des Bulbus, der die Lage der Fovea centralis zum 
Opticuseintritt zeigen soll, so orientirt, dass die Cornea nach 
dem oberen Rande des Papieres hin gelegen war. Der 
Ausdruck horizontal bezieht sich, wie es in der menschlichen 
Anatomie ausschliesslich und selbstverständlich gültig ist, 
auf den aufrecht stehenden Menschen; bei anderer Stellung 
desselben würden topographische Schilderungen verwirrend 
auf den Leser wirken. Nun kann man beim Auge die 
Horizontalschnitte nicht etwa durch Sagittalschnitte oder 
Frontalsclmitte ersetzen wollen, die ja ihre Bedeutung für 
sich haben. 

Das Gehirn, von welchem der Sehnerv herkommt, liegt 
offenbar dorsalwärts, die Cornea, die vom Gesicht her sich 
bildet, muss also wohl ventralwärts liegen. Folgt man nun 
der Vorschrift der Terminologie-Kommission, so würde von 
jetzt ab der Opticuseintritt beim Beschauen oben, die Cornea 
aber unten liegen müssen. Beim menschlichen Auge würde 
das keinerlei Schwierigkeiten machen. 

Sehr viele Augen sehen jedoch mit der Cornea lateral- 
wärts. Wirbeltierembryonen, das Kaninchen, die meisten 
Vögel und Fische mögen hier genannt werden. Der Opticus- 
eintritt liegt medianwärts, also nicht oben, sondern rechter- 
hand bei einem von hinten gesehenen transversalen Durch- 
schnitt des linken Auges. 

Alles das ist ziemlich klar und einfach genug; die 
Schwierigkeit entsteht erst, wenn isolierte Bulbi verschiedener 
Tiere, wie es so sehr häufig vorkommt, zur Vergleichung 
neben einander gestellt werden müssen, und eine Ver- 
ständigung hierüber dürfte unerlässlich sein. 
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Herr L. WiTTMACK legt verschiedene Gegenstände vor: 

1. Steinfrüchte der Palme Serenoa serrulata 
Hook fil., die er Herrn Dr. Reiss verdankt, welcher die 
Früchte von Herrn Dr. Udo Dammeb bestimmen Hess. — 
Diese Palme ist in Bentham et Hooker, Genera Plant. HI 
p. 926 als einzige Vertreterin einer neuen Gattung, die dort 
Serenaea genannt wird, aufgestellt. In den Berichtigungen 
1. c. p. 1228 wird aber gesagt, dass es Serenoa heissen 
müsse (nach dem Botaniker Sereno Watson in Cambridge 
Mass., der sie Hooker schickte). In Engler et Prantl, 
Nat. Pflanzenfamilien II. Th. 3. Abt. wird sie von Drude 
wieder Serenaea genannt, wohl weil die Correctur, die 
Hooker am Schluss des Bandes gegeben, übersehen war.') 
— Sie ist mit Sabal nahe verwandt. Bei Sabal sagt Drude 
in der üebersicht, Engler et Prantl 1. c. p. 31: 
Beere umgewendet; Same mit abgeflachtem 

Grunde halbkugelig Sabal 

Beere aufrecht; Same aufrecht-cylindrisch Serenoa. 

Im beschreibenden Theil p. 57 giebt Drude an: »Von 
Sabai durch die ovale Beere mit endständigen Griffelästen 
und länglichem fast cylindrischem Samen verschieden. 
Niederstämmige Buschpalmen mit kriechendem Rhizom und 
stachelführenden Blattstielen; Blüthenkolben dicht behaart, 
viel kürzer als die Blätter. Eine Art in Florida bis Süd- 
Carolina, S. serrulata (Roem. et Schult.) Hook fil", — 
p. 165 fügt er als Synonym Diglossophyllum H. Wendl. 
hinzu. 

Obwohl der Gattungsname neu, haben wir es mit einer 
lange bekannten Fächerpalme zu thun, sie wurde schon 
von MiCHAUX Flor. 1, 239 und anderen als Chamaeiops 
serrulata beschrieben, dann von Roemer et Schultes 
Syst. 7 , p. 1486 als Sabal serrulata (siehe Kunth Enum. 
Plant. III p. 246) und ist im Habitus der in den sumpfigen 
Theilen, namentlich an den Meeresküsten der südl. Ver. 
Staaten häufigen Sabal Adansonn ähnlich. In Regel*s 



*) In Folge dessen steht sie auch im Gesammtregister zum II. bis 
rV. Band von Engler & Prantl p. 892 als Serenaea, 
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Gartenflora 33. Jahrg., 1884, p. 270 wird sie von einem 
ungenannten Verfasser unter dem Namen JDiglossophyUum 
serridatum H. Wendl. und mehreren Synonymen unter 
den Palmen aufgeführt, die bei uns während des Sommers 
im Freien aufgestellt werden können. Es heisst da: „Un- 
bewehrte Palme mit kriechendem Stamme; die fast grauen 
Blätter sind lederig und vielseitig zerschlitzt, die Blüthen 
weiss, die Frucht ist schwarz, etwa zollgross". 

Die vorliegenden getrockneten Früchte haben die Gestalt 
einer getrockneten, etwas rundlichen kleinen Zwetsche, sind 
ca. 2,5 cm lang und 1,5 cm breit, von Farbe braunschwarz. 
Es sind keine Beeren sondern Steinfrüchte. Das Frucht- 
fleisch (das Mesocarp) bildet im eingetrockneten Zustande 
nur eine dünne Kruste und hat einen wenig hervortretenden, 
etwas säuerlichen Geschmack. Entfernt man sie, so findet 
man einen länglichen ca. 1,8 cm langen, 1,3 cm dicken Stein, 
der nur eine dünne Wand hat und daher leicht zerbrechlich 
ist. Hierauf folgt der längliche Same, den man kaum 
cylindrisch nennen kann. Der Nabel liegt nahe der Basis, 
etwas seitlich. Das Endsporn ist hornartig, etwa wie bei 
der Dattel. 

Das Interessante ist, dass die Früchte dieser Palme 
jetzt unter dem Namen Baccas nigras vieKach nach Deutsch- 
land kommen und hier nach den Angaben des Herrn Dr. 
Reiss in der Destillation, angeblich zur Herstellung von 
Cognac (zu dem man auch wohl Pflaumen nimmt), benutzt 
werden. Sie sollen dem Cognac ein sehr angenehmes 
Aroma verleihen. 

2. Greraspelte Eokoskerne, die von England als 
Kopra in den Handel kommen. Unter Kopra verstand 
man bisher nur die bereits in der Heimath von ihrer 
Steinschale befreiten Kokosnuskerne, die meist ranzig, oft 
mit Schimmel bedeckt, in ganzen Schiffsladungen hier ein- 
geführt werden und zur Darstellung von Kokosnussfett, 
Kokosnussseife etc. dienen. Die geraspelte Kopra wird 
aber aus frischen Kokosnüssen bereitet und als Ersatz der 
süssen Mandeln benutzt. In Hamburg z. B. sollen viele 
Mandeltorten jetzt aus solcher Kopra hergestellt werden. 
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Der Geschmack ist ein ganz angenehmer, wie ja der der 
frischen Kokosnüsse überhaupt, aber die Stückchen sind 
bedeutend härter als Mandeln, was man beim Genuss 
bald spürt. 

3. Ersatzmittel für bittere Mandeln. Als solche 
kommen vielfach Aprikosenkerne und sog. Pfirsich- 
kerne in den Handel; letztere sind aber, wie eine genaue 
Untersuchung und Vergleiche ergaben, wenigstens in dem 
vorliegenden Falle keine Pfirsichkerne, sondern Kerne von 
grossen runden Pflaumen. Aprikosenkerne sind durch 
ihre breit eiförmige fast herzförmige Gestalt leicht von 
bitteren Mandeln zu unterscheiden. Sehr schwierig ist aber 
die Unterscheidung der Pflaumenkerne und auch der echten 
Pfirsichkerne von bitteren Mandeln, die anatomischen Ver- 
hältnisse bieten nur geringe Unterschiede, am besten unter- 
scheidet man sie nach dem Geschmack. Bittere Mandeln 
schmecken von Anfang bis zum Schluss angenehm bitter, 
die andern Surrogate anfangs fast etwas süsslich, nachher 
unangenehm bitter; ähnlich verhält es sich mit dem Geruch, 
wenn man die Samen in heissem Wasser brüht. (Aus- 
führlicheres hierüber in einer demnächst von Wittmack 
und Büchwald in den Ber. d. Dtsch. bot. Ges. erscheinen- 
den Arbeit.) 

4. Einen Fraohtstand einer Brombeere, die er 
seinem früheren Assistenten, Herrn Dr. Morck, jetzt in 
Wiesbaden, verdankt. Anstatt fleischig zu werden und mit 
einander zu verwachsen, sind die Fruchtknoten trocken 
und getrennt geblieben, so dass die Früchte wie Kletten 
aussehen. 



Referierabend am 8. October 1901. 

Herr L. Brühl über: Ernst Weinland, lieber den GlykogeiL- 
gehalt einiger parasitischer Würmer. Zeitschr. f. Bior 
logie. Bd. XLI, Heft 1, 1901, p. 69. 

Herr F. E. SCHULZE zeigt vor: Valsa an einer Balsampappel. 

Herr R. KoLKWiTZ über: J. J. Gerassimow, Ueber den Ein- 
fluss des Kernes auf das Wachsthum der Zelle. Bnlj; 
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Soc. Imp. Nat. Moscou. Annfee 1901. No. 1—2. 
Moscou 1902. p. 185—220. Mit 2 Tafeln. 

Herr F. L SCHULZE über: Mewes, Spermatozoen von Pa- 
ludifuL 

Herr L Wittmack über die 73. Versammlung Deutseber 
Naturforscher und Aerzte in Hamburg. 22. bis 28. Sep- 
tember 1901. 



Im Austausch wurden erhalten: 

Sitzungsber. Kgl. Preuss. Akad. Wiss. Berlin. XXIII bis 
XXVUI. Berlin 1901. 

Ber. über das Zoolog. Museum zu Berlin im Rechnungs- 
jahr 1900. HaUe a. S. 1901. 

Veröff. Kgl. Preuss. Geodät. Inst. N. F. No. 6. — Jahres- 
ber. des Directors des Egl. Geodät. Inst, für die Zeit 
von April 1900 bis April 1901. Potsdam 1901. 

Mittheü. Deutsch. Seefisch.- Ver. Bd. XVII. No. 7—9. 
Juli— Sept. 1901. Berlin 1901. 

Naturwiss. Wochenschr. Bd. XVI, Heft 8—9 u. N. F. 
Bd. I, Heft 1-2. August — October 1901. Berlin 
resp. Jena 1901. 

Berliner Entom. Zeitschr. Bd. XLVI (1901). Heft 2—3. 
Berlin 1901. 

Mittheil. Naturhist. Mus. Hamburg. Jahrg. XVIII, 2. Bei- 
heft Jahrb. Hamburg. Wiss. Anst. XVIII, 1900. 
Hamburg 1901. 

Schrift. Naturwiss. Ver. Schleswig-Holstein. Bd. XII, Heft 1. 
Kiel 1901. 

Ver. Erdkunde Leipzig: Mittheü. 1900. — Wiss. Veröflf., 
Bd. V mit Atlas. — Leipzig 1901. 

Leopoldina. Heft XXXVII. No. 7—9. Halle a. S. 1901. 

Abhandl. Naturforsch. Ges. Görlitz. Bd.XXHI. Görlitz 1901. 

Naturwiss. Ver. Fürstenthum Lüneburg: Jahresheft XV, 
1899—1901. — Zur Erinnerung an das 50jährige Be- 
stehen des Naturwiss. Ver. für das Fürstenthum Lüne- 
burg, 1851—1901. — Lüneburg 1901. 

Verh. Naturhist. Ver. Preuss. Rheinlande, Westfalens und 
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des Reg. -Bez. Osnabrück. Jahrg. LVII, 2. Hälfte. 
Bonn 1900. 
Sitzber. Niederrhein. Ges. Natur- u. Heilkunde zu Bonn. 

1900, 2. Hälfte. Bonn 1900. 

Verh. Naturhist.-Med. Ver. Heidelberg. N. F. Bd. VI, Heft 5. 
Heidelberg 1901. 

Jahresh. Ver. Vaterl. Naturk. Württemberg. Jahrg. LVII. 
Stuttgart 1901. 

XVI. Ber. Bot. Ver. Landshut für 1898—1900. Lands- 
hut 1901. 

Annal. K. K. Naturhist. Hofmus. Bd. XV, No. 3-4. 
Wien 1900. 

Sitzber. Deutsch. Naturwiss.-Med. Ver. für Böhmen „Lotos" 
in Prag. Jahrg. 1900. N. F. Bd. XX. Prag 1900. 

LIX. Jahres -Ber. Mus. Francisco -Carolinum nebst der 
LIII. Liefer. der Beiträge zur Landeskunde von Oester- 
reich ob der Enns. Linz 1901. 

Mittheil. Naturwiss. Ver. Steiermark. Jahrg. 1900. Graz 1901. 

Naturhist. Landesmus. Kärnten: Jahrb. Heft 26. — See- 
land, F., Diagramme der magnet. u. meteorol. Beob. 
zu Klagenfurt. Decemb. 1899 bis Novemb. 1900. — 
Klagenfurt 1900. 

Anz. Äkad. Wiss. Krakau. Mathem.-Naturwiss. Classe 1901, 
No. 4—6. Krakau 1901. 

Vierteljahrsschr. Naturforsch. Ges. Zürich. — Jahrg. XL VI. 

1901, Heft 1—2. — Zürich 1901. 

Bult. Soc. Imp. Nat. Moscou. Annee 1900, No. 4 u. 1901, 
No. 1—2. Moscou 1901. 

Annuaire Mus. Zool. Acad. Imp. Sei. St. Petersbourg. 1901. 
Tome VI, No. 1. St. Petersbourg 1901. 

Koninkl. Akad. Wetenschapp. Amsterdam: Verslag van de 
Gewone Vergaderingen der Wis- en Natuurkund. Afd. 
van 26 Mei 1900-20 April 1901. Deel IX. — Ver- 
bände!. 1. sect Deel VII, No. 6 — 7 u. Titelbl.; 
2. sect. Deel VII, No. 4—6 u. Titelbl. — Amsterdam 
1900—1901. 

Forhandl. Videnskabs - Selskab. Christiania. Aar 1900, 
Christiania 1901. 
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Bergens Mus. Aarbog 1901. Afhandl. og Aarsberet. 

Bergea 1901. 
Stavanger Mus. Aarsbefte for 1 900. Aarg. 1 1 . Stavanger 1 90 1 . 
Rendic. Accad. Sei. Fis. Matern. Ser. 3. Vol. VII. 

Anno XL, Fase. 6— 7. — Napoli 1901. 
Bollet. Pubbl. Ital. 1900, p. 97 — 145 u. Titelbl. — 1901, 

p. 109—168. — Firenze 1900—1901. 
Bull. Soc. Sei. Nat. TOuest Franee. Tome X, Triaestre 4. 

1900. Nantes 1901. 
Albert I de Monaco: Resultats des Campagnes Seientif. 

Fase. XIX— XX. — Histoire des voyages Carte III, 

V et VI. — Monaeo 1901. 
Zool. Soe. London: Trans. Vol. XVI, Part 2. - Proc. 1901, 

Vol. I, Part 2. — London 1901. 
Journ. Roy. Mierose. Soe. 1901. Part. 4. London 1901. 
Proe. Cambridge Philos. Soe. Vol. XI, Part 3. Cambridge 

1901. 
Mem. Proe. Manehester Liter, a. Philos. Soe. 1900—1901. 

Vol. XLV. Part. 4. Manehester 1901. 
Annual Rep. Seeretary for Mines a. Water Supply. 1900. 

Victoria 1901. 
Geol. Surv. New South Wales. — Pittmann, E. F.. The 

Mineral Resourees of New South Wales. Sydney 1901. 
U. S. Geol. Survey. — Annual Rep. XX, 1898—99, Part 

2, 3, 4, 5 with maps, 7. — Monographs XXXIX— XL. 

— Bull. No. 163—176. — Schrader, Fr. C. and 

Brooks, A. H., Preliminary Report on the Cape Nome 

Gold Region Alaska. — Washington 1900. 
Smithsonian Institution. — Rep. ü. S. National Mus. for 

1897, Part 2 and 1899. — Annual Rep. for 1899. — 

Washington 1901. 
Proc. Aead. Nat. Sei. Philadelphia. Vol. LIII, Part 1, 1901. 

Philadelphia 1901. 
Proe. Amer. Philos. Soc. Philadelphia. Vol. XL, No. 165. 

PhUadelphia 1901. 
Bull. Mus. Compar. Zool. Vol. XXXVI, No. 7-8; Vol. 

XXXVn, No. 3. Cambridge, Mass. U. S A. 1901. 
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New York Acad. Sei. — Annais, Vol. XIII, Part 2—3. — 

Memoirs, Vol. II, Part 3, 1901. — New York 1901. 
Trans. Wisconsin Acad. Sei., Arts a. Letters. Vol. XIII, 

Part 1, 1900. Madison, Wis. 1901. 
Bull. Wisconsin Nat. Hist. Soc. Vol. 1 (n. ser.), No. 4. 

Milwaukee, Wis. 1901. 
Missouri Bot. Garden Annual Rep. XII. St. Louis, Mo. 1901. 
Trans. Canadian Inst. Vol. XII, Part 1, No. 13. Toronto 190L 
Bolet. Mens. Observ. Meteorol. Centr. Mexico. Marzo — Abril 

1901. Mexico 1901. 
Comunic. Mus. Nacion. Buenos Aires. Tomo I, No. 9. 

Buenos Aires 1901. 

Als Geschenke wurden dankbar entgegengenommen: 

VON Hanstein, E. Beiträge zur Kenntniss der Gattung 

Tetranychus Dup. Nebst Bemerkungen über Leptus 

autumndlis Shaw. [Separ. aus Zeitschr. wiss. Zool. 

LXX, 1.] Leipzig 1901. 
Der Heide, Blätter für religiöse Renaissance. No. 1—4. 

Berlin 1901. 
Catal. of the Polish Scientif. Literature. Tom I, Rok 1901, 

Zeszyt 1—2. Krakau 1901. 
Ärsberetning vedkommende Norges Fiskerier for 1900, 

Hefte 1—4. Kristiania resp. Bergen 1900—1901. 
Report on Norwegian Fishery and Marine Investigations, 

Vol. I. Kristiania 1900. 
Bulletin du Jardin Imp. Bot. St. Petersbourg. Livraison 1. 

St. Petersbourg 1901. 
Archives du Museum d'Histoire Naturelle de Lyon, Tome 

I— VII. Lyon 1876-99. 
ChantrE: E. Recherches Anthropologiques dans le Cau- 

case, Tome I, II (Texte et Atlas), III, IV. Paris et 

Lyon 1885—87. 
Etudes paleoethnologiques dans le bassin du Rhone: 

Chantre, E. Premier Age du Fer. N6cropoles et 

Tumulus. Paris et Lyon 1880. 
Philippi, R. A. Nueva Especie Chilena de Zorras. [Separ. 

aus: Anales de la Universidad.] Santiago de Chile 1901. 
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Bebg, Carlos. Notas Criticas referentes a las Contribuciones 
al estudio de las Aves Chilenas de Federico Albert. 
[Separ aus: An. Soc. Cientif. Argentina. LI, p. 55—61] 
Santiago de Chile 1901. 

Anales del Museo Nacional de Montevideo ; Tomo II, Fase. 
XI, XII. XV, XVI, XVII; Tomo III. Fase. XIH, 
XIV, XVm; Tomo IV. Entrega XIX. Montevideo 
1899-1901. 



J. F. Starek«, Berlin W. 



Nr. 9. 1901. 

Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft naturforschender Freunde 

zu Berlin 
vom 19. November 190L 



Vorsitzender: Herr Wittmack. 



Herr A. NehrinG sprach über Galictis canaster Nelson, 
Gal crassidens Nhug. und Gal Ällamandi Bell. 

In den Proceedings der Biological Society of Washing- 
ton, Vol. 14, S. 129—130, hat E. W. Nelson kürzlich eine 
„Galictis canaster*" als neue Species beschrieben, und 
zwar nach einem lebenden Exemplar, welches er im Besitz 
des Gouverneurs von Yucatan gesehen hat. 

Da dieses Thier bei Tunkas im nördlichen Theil von 
Yucatan gefangen und von den Eingeborenen selbst als eine 
grosse Seltenheit bezeichnet wurde, verdient die betr. Nelson- 
sche Publication ein besonderes Interesse; denn bisher war 
ein Grison aus Yucatan nicht bekannt. Wenn aber Nelson 
a. a. 0. nur den kleinen Grison (Galictis vittata) vergleicht 
und den grossen Grison (Gal crassidens resp. Gal, Älla- 
mandi) garnicht erwähnt, so muss ich dem entgegentreten. 
Der genannte Autor sagt a. a. 0.: „The nortbermost re- 
ferences I have been able to find for Galictis vittata (the 
only species commonly recognized in the restricted genus 
Galictis) are Guiana and northem Brazil. The capture of 
a member of the group in Yucatan adds greatly to its known 
ränge and no doubt indicates, that it is represented, although 
hitherto overlooked, in much of the intervening region." 

In den Jahren 1886—1887 habe ich nicht weniger als 
sieben Publicationen über den grossen Grison (Galictis 

9 
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crassidens resp. Gal ÄUamandi) veröffentlicht und darin nach- 
gewiesen, dass ausser der bekannten kleinen Grison-Species 
(Galictis vittata ScHBEB.) eine andere, wesentlich verschie- 
dene und bedeutend grössere Grison-Species existirt. Letztere 
konnte ich in ca. 20 Exemplaren aus Brasilien (von St. Ca- 
tharina bis Cearä), aus Surinam, Venezuela und Costa- 
rica nachweisen. Ich stelle hier meine bezüglichen Publi- 
cationen kurz zusammen: 

1) Ueber eine neue Grison-Art. Galictis (Grisonia) cras- 
sidens n. sp., aus dem tropischen Südamerika. Sitzungsber. 
unserer Gesellschaft vom 17. Nov. 1885, S. 167—175. 

2) Ueber die Artberechtigung des grossen Grison (Ga- 
lictis crassidens Nhrg. resp. G, Ällamandi Bell) neben dem 
kleinen Grison (G, vittata Bell). Sitzungsber. unserer Ge- 
sellschaft vom 20. April 1886, S. 43—55 mit 2 Figuren, 
eine Antwort an Prof. Bürmeistee. 

3) Einige neue Notizen über Galictis crassidens resp. 
ÄUamandi, sowie über G. harhara, Sitzungsber. unserer Ge- 
sellschaft vom 20. Juli 1886, S. 95—100. Hierin befindet 
sich eine längere Mittheilung über ein Exemplar des grossen 
Grison aus Costarica (Mittelamerika). 

4) Ueber Lutra hrasüiensis, Lutra paranensis, Galictis 
crassidens und Galera mdcrodon. Sitzungsber. unserer Ge- 
sellschaft vom 21. Dec. 1886, S. 146—152, mit 1 Figur. 

5) Beiträge zurJKenntniss der Galictis- ATten. „Zoolog. 
Jahrbücher'*, Bd. I, 1886, S. 177—212, mit 3 Figuren. In 
dieser ausführlichen Arbeit ist auch das in London befind- 
liche Orig. -Exemplar der G. Ällamandi Bell besprochen. 

6) Der grosse Grison (Galictis crassidens Nhrg., resp. 
G. Ällamandi B^hL), „Zoolog. Garten", 1886, S. 274— 279. 

7) Ueber die Lebensweise des grossen Grison (Galictis 
crassidens). „Zoolog. Garten^. 1887, S. 252—254. 

Bis zu meinen oben aufgezählten Publicationen war 
allerdings Gal. vittata „the only species commonly recogni- 
zed in the restricted genus Galictis''', aber seit 1886 ist in 
Folge meiner betr. Arbeiten der grosse Grison als besondere, 
sicher unterscheidbare Species allgemein anerkannt worden. ^) 

^) Vergl. Tbouessart, Catalogus Mammaliom, 2. Ausg., I, S. 264. 
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Wer beide Species neben einander in Händen hat, kann 
an ihrer völligen Verschiedenheit nicht zweifeln. 

Ich will auf die Nomenclaturfrage hier nicht näher ein- 
gehen, sondern verweise in dieser Beziehung auf meine 
früheren Publicationen. Ich möchte aber betonen, dass ich 
den von mir 1885 aufgestellten Namen Galictis crassi- 
densy welcher sich auf ein aus Minas Geraes (Theophilo 
Ottoni) stammendes Exemplar bezog, für diejenige Form 
des grossen Grison aufrecht erhalte,^) welche in Minas 
Geraes und den benachbarten Theilen Brasiliens (südlich 
bis Sta. Catharina) vorkommt. Diese unterscheidet sich 
von G, ÄUamandi Bell dadurch, dass die Unterseite des 
Rumpfes nebst den Extremitäten nicht schwarz, sondern 
braun gefärbt ist und auffallend viele weiss -spitzige 
Grannenhaare aufweist. Auch tritt an der Oberseite des 
Körpers die weisse Farbe der Haarspitzen so stark hervor, 
dass das Thier von oben betrachtet (abgesehen von der 
Schnauze) stark grau-weiss melirt erscheint. Zwischen der 
Farbe der Ober- und Unterseite ist am Rumpfe keine 
scharfe Grenze vorhanden. 

Die Heimath des von Bell einst beschriebenen und 
abgebildeten Orig. -Exemplars der Gal ÄUamandi^) ist leider 
nicht bekannt; doch haben meine Untersuchungen mich zu 
der Ansicht geführt, dass sie im nördlichen Südamerika 
liegen müsse, vielleicht sogar in Mittelamerika. Die von 
dort bekannt gewordenen Exemplare des grossen Grison 
entsprechen in ihrer Färbung viel besser der von Bell ge- 
gebenen Beschreibung und Abbildung von G. ÄUamandi, als 
die ost-brasilianischen Exemplare; namentlich weicht das 
mir vorliegende Exemplar aus dem brasilianischen Staate 
Sta. Catharina, welches ich im Herbst 1886 für unsere 
Sammlung erworben habe (Sitzgsber. Ges. Naturf. Fr., 1886, 



') Ich hatte mir dieses schon 1886 vorbehalten, falls sich die aus 
Minas Geraes etc. stammende grosse Galictis durch irgendwelche 
Charaktere von G.. ÄUamandi unterscheiden lasse. Den Namen G, 
intermedia Lund, den Wimoe für die lebende Form gebraucht, kann 
ich nur für die fossile Form anerkennen. 

*) Transact. Zool. Soc. London, Vol. 2, S. 201—206 und Tab. 87. 

9» 
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S. 148 ff.) von Bell's Beschreibung und noch mehr von seiner 
Abbildung in den oben angedeuteten Punkten sehr stark ab. 

Dagegen scheint mir Nelson's 6r. canasier mit 
Bell's G. Ällamandi in den meisten Punkten zu 
harmoniren; insbesondere wird die Farbe der Unterseite 
des Körpers incl. Gesicht, Füsse und Schenkel bei beiden 
einfach als schwarz (black) angegeben, während sie bei 
unserem Exemplar der G, crassidens aus Sta. Catharina 
theils dunkel- braun, theils schmutzig-braun gefärbt ist und 
an der Kehle, am Bauch und an der Aussenseite der Beine 
sehr zählreiche, weisse Haarspitzen aufweist, abweichend 
von Bell's Beschreibung a. a. 0. S. 204—205. 

Jenes Exemplar aus Sta. Catharina, ein erwachsenes 
Männchen (Z. S. d. L. H., B. 333), hat in seinem jetzigen 
montierten Zustande eine Körperlänge (Kopf. Hals und 
Rumpf) von 675 mm, eine Schwanzlänge incl. Endhaare von 
170—180, eine Länge des Hinterfusses von 85 mm. Ein in 
unserer Sammlung befindlicher Balg von G, vittata cf ad. 
aus der Gegend von Bahia zeigt folgende Dimensionen: 
Körper 460, Schwanz ca. 180, Hinterfüss 55 mm. 

Der Schädel unserer G. crassidens aus Sta. Catharina 
hat eine Totallänge von 94, Basilarlänge von 84, Joch- 
bogenbreite von 57 mm. Die zugehörigen Beinknochen, 
welche eine plumpe, Lutra-ähnliche Form haben, zeigen 
folgende Längenmaasse : Humerus 73, Ulna 68, Radius 53, 
Femur 80, Tibia 75, Fibula 68 nmi. Bei dem grössten 
mir bekannt gewordenen Männchen von G, vittata fand ich 
folgende Längenmaasse der Beinknochen: Humerus 56, 
Ulna 64, Radius] 38, Femur 58, Tibia 60 mm. — Im 
Uebrigen verweise ich auf die zahlreichen Messungen, wel- 
che ich in den „Zoolog. Jahrbüchern", a. a. 0., S. 209—211, 
veröffentlicht habe. — Die Zahl der Schwanzwirbel beträgt 
bei G, crassidens 17 — 18, bei G. vittata 20—21. 

Ich wiederhole hier aus meinen früheren Publicationen 
einige Holzschnitte, welche zur Charakterisirung der Gal. 
crassidens dienen können. Fig. 1 und 2 sollen insbesondere 
den Unterschied im Bau des unteren Sectorius (m 1) gegen- 
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Über dem von G. vittata zeigen; Fig. 3 
uDd Stärke des Oberschädels erkenaeu. 



lässt die Grösse 



Fig. 1. Rechter Unterkiefer der OaHclis 

craseid«ns ff ans Minas Geraes. Inneoseite. 

Natürl. Gr. Der Sectorius (m I) zeigt den 

charakteriBtisctien Innenzacken. 



Fig. 2. Unterer 

Sectorias (m 1) 

einer Qal. vittata J 

aas der Gegend von 

Piracicaba, Staat 

S. Paolo. Innenseite. 

Hat Gr. 



Jig. 8. Schädel der Q. emssiden» (f ans BRnas Oeraes. 
Von oben gesehen. Nat. Gr. 
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Die Seitenansicht und die Gaumenansicht desselben 
Schädels von Gal crassidens ^ finden sich in den „Zoolo- 
gischen Jahrbüchern'', Bd. I, S. 192 und 193. Ich mache 
namentlich auf die Gaumenansicht zur Vergleichuog mit der 
von Bell a. a. 0.. Tab. 36, Fig. 1 gegebenen Gaumen- 
ansicht des Schädels von G, vittata aufmerksam. 

Ich gebe ferner eine Nebeneinanderstellung der äusseren 
Charaktere unserer Gal crassidens cf aus Sta. Catharina 
(südl. Brasilien) und unserer Gal vittata ^ aus der Gegend 
von Bahia. 



1. G, crassidens Nhrg. (^ ad. 

Kopf und Rumpf 675 mm, 
Schwanz 175, Hinterfuss 85. 

Behaaning am Kopf und Rumpf 
kurz, steif, anliegend; nur am 
Schwanz und an der Hinterseite 
der Oberschenkel lang und relativ 
weich. 

Stimbinde und die hellen 
Haarspitzen der anderen Eörper- 
theile weiss. 

Die weissen Haarspitzen fin- 
den sich nicht nur an der Ober- 
seite des Körpers, sondern auch 
an der Kehle (sparsam), Brust und 
Bauch (zahlreich), an der Aussen- 
und Vorderseite der Beine (zahl- 
reich). Ausser den dunkeln, weiss- 
spitzigen Haaren sind im Schwanz 
lange, völlig weisse Haare vor- 
handen. An den Hinterbeinen er- 
strecken sich die weissen Haar- 
spitzen bis auf die Oberseite der 
Metatarsi; einzelne straffe, helle 
Haare reichen seitwärts bis zu der 
Sohle hinab. An den Vorder- 
beinen zeigen sich die hellen Haar- 
spitzen bis fast zum Carpus. Die 
Vorder- und Hinterfasse sind 
übrigens dunkelbraun, ebenso die 
Schnauze und die Kehle. 

Die Grundfarbe von Brust 
und Bauch schmutzig-braun, gegen 



2. G, vittata Schreb. ^ ad. 

Kopf und Rumpf 460 mm, 
Schwanz 180, Hinterfuss 55. 

Behaaning nur am Kopf ziem- 
lich kurz und anliegend, sonst re- 
lativ lang, weich und locker. 



Stimbinde und die hellen 
Haarspitzen, welche sonst vor- 
handen sind, gelb bezw. schmu- 
tzig-gelb. 

Die hellen (gelblichen) Haar- 
spitzen finden sich fast nur an der 
Ober Seite des Körpers ; am Bauche 
sieht man einige ganz vereinzelt 
stehende hellere Haare. Im Schwanz 
finden sich neben den dunkeln, 
gelbspitzigen Haaren einzelne 
lange, völlig gelbe Haare. 



Die Unterseite des Rumpfes, 
die Beine und Fasse, Kehle und 
Schnauze sind schwarzbraun, ge- 
gen die gelblich melierte Oberseite 
des Körpers scharf abgegrenzt. 
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1. G. crassidens Nhrg. </ ad. 

die Oberseite des Körpers nicht 
scharf abgegrenzt. 

Die weisse Stirnbinde ist 
gegen die weissgraue Färbung des 
Scheitels nicht deutlich abgegrenzt. 



2. G. vittata Schreb. (/ ad. 

Die gelbe Stirnbinde 
grenzt sich nach hinten gegen die 
dunkle, wenig melierte Färbung 
des Scheitels deutlich ab. 



Ich bemerke noch, dass 3 erwachsene Weibchen der 
G. vittata, welche mein Bruder Cabl Nehbing mir aus 
Piracicaba (S. Paulo) zugehen liess, in allen wesentlichen 
Punkten mit dem oben beschriebenen Männchen von Bahia 
übereinstimmen; doch fehlen die oben erwähnten vereinzelt 
stehenden Haare am Bauch. Letzterer ist einfach schwarz- 
braun. Die Bell' sehe Abbildung (a. a. 0., Tab. 35) giebt 
den gelblichen Farbenton der Oberseite von G. vittata 
nicht ganz richtig wieder. 

Diejenige Form des grossen Grison, welche ich oben 
aus Sta. Catharina beschrieben habe, Unterscheidet sich von 
G. Allamandi Bell mindestens ebenso deutlich, wie Foetorius 
Eversmanni von Foet putm-iusi, oder wie Factor, vison von 
Foef. lutreola. Ich glaube deshalb, erstere als besondere 
Art unter dem Namen G, crassidens aufrecht erhalten zu 
sollen, zumal sie auch zoogeographisch gesondert erscheint. 

Nach den Beobachtungen, welche Kappler in Surinam 
gemacht und 1885 im „Ausland", S. 579, veröffentlicht hat, 
darf man annehmen, dass der grosse Grison ein verstecktes, 
Nörz-ähnliches Dasein an Flussufern führt und sich vor- 
zugsweise von Fischen nährt. Genaueres hierüber findet 
man in meinem Aufsatze „über die Lebensweise des grossen 
Grison", Zoolog. Garten, 1887, S. 252—254. Ob derselbe 
sein Dasein stets an Flussufer bindet, darüber fehlt es bis 
jetzt an Untersuchungen. 

Die durch Nelson kürzlich nachgewiesene Form des 
grossen Grison in Yucatan scheint für die Jetztzeit den 
nördlichsten Vorposten der Gattung GaUotis s. str. dar- 
zustellen. In der Postpliocänzeit hat eine mit Galictis 
crassidens Nhrg. bezw. Gal AUaniandi 6ell nahe verwandte 
Art zusammen mit IHcotyles torguatus in Maryland gelebt. 
Ich habe bereits in dem Sitzungsbericht unserer Gesellschaft 
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vom 21. Dec. 1886, S. 151 f., darauf hingewiesen, dass 
Galera macrodon CoPE richtiger als Galictis macrodon 
zu bezeichnen ist. Der einzige Grund, den Copb gegen die 
Zugehörigkeit dieser fossilen Art zu Galictis s. str. anführt, 
nämlich das Vorhandensein eines Innenzackens am Secto- 
rius des Unterkiefers, ist nach meinen Feststellungen hin- 
sichtlich dieses Zahnes beim grossen Grison hinfällig. 

Was CoPE sonst über das Gebiss und die Gestalt des 
betr. fossilen Unterkiefers sagt, passt im Wesentlichen viel 
besser auf Galictis s. str. (und zwar speciell auf den 
grossen Grison), als auf die Gattung Galera. Siehe Cope's 
Beschreibung in Coües, Fur-bearing Animals, Washington 
1«77, p. 17 f. Ich erwähne die Länge und Breite des 
Sectorius, die Form und Ausdehnung der Masseter-Grube, 
die geringe Höhe des Kieferknochens unter dem vordersten 
Prämolar, die Form und den Verlauf des unteren Randes 
des Kieferknochens nach dem Angulus hin. Die einzigen 
wichtigeren Unterschiede der fossilen G. macrodon (gegen- 
über der lebenden G. crassidens) sind: der zwei wurzelige 
Zustand des vordersten Prämolars, das Vorhandensein einer 
Lücke zwischen dem 2. und 3. Prämolar und die etwas 
stärkeren Dimensionen des Gebisses und des Eaeferknochens. 

Herr A. Nehring sprach femer über „Meriones myo- 
suros** Wagn. (rejctius Nescffiia myosura) ans Syrien. 

Im Jahre 1845 hat A. Wagner im Archiv für Natur- 
geschichte, Bd. I, S. 149, zunächst ganz kurz eine Diagnose 
einer angeblichen -afmowc^-Species gegeben, von welcher 
KoTSCHY einen Balg aus Syrien mitgebracht hatte. Einige 
Jahre später ist von Wagner eine etwas ausführlichere Be- 
schreibung desselben Exemplars geliefert (a.a.O., 1848, 1, 
S. 183 f.) und eine farbige Abbildung publicirt worden 
(ScHEBEE- Wagner, Säugethiere, Tab. 232 A). 

Die lateinische Diagnose lautet: „Mus supra fülvidus, 
paululum nigro-adspersus , subtus albido-lutescens; cauda 
corpore breviore, nuda, squamata; dentibus primoribus 
haud sulcatis." 

In der nachfolgenden deutschen Beschreibung sagt 
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Wagner weiter: ^Das Ansehen ist ganz ratten&hnlich, zu- 
mal durch den nackten Rattenschwanz, aber die Backen- 
zähne des Unterkiefers, die allein an dem von mir unter- 
suchten Exemplare erhalten waren, deuten auf Merianes hin, 
jedoch mit dem Unterschiede, dass der hintere Zahn zwei 
Laniellen hat. Ein weiteres Unterscheidungsmerkmal ist 
der Umstand, dass die Schneidezähne (sc. die oberen Nhrg.) 
nicht, wie bei den ächten Meriones, gefurcht sind. Durch 
diese beiden Merkmale, sowie durch den Rattenschwanz ist 
eine eigene Untergattung angezeigt." 

Später hat man diese Art wegen der ungefurchten 
oberen Nagezähne zur Gattung Psammomys gerechnet, und 
so wird sie meistens citirt. Tristbam, P. Z. S., 1866 
p. 89, sowie Tristram, The Fauna and Flora of Palestine, 
London 1884, p. 13. Troüessart, Catalogus Mammalium, 
2. Ausg., S. 467. 

Nach meiner Ansicht gehört dieser syrische Nager 
weder zu Meriones, noch zu Psammamys, sondern zu Nesokia. 
Wenn man die Wagner' sehe Beschreibung mit Aufmerksam- 
keit studirt und eine Nesokia nebst Qebiss vergleicht, so 
wird man keinen wesentlichen Unterschied finden können. 
Die a. a. 0. publicirte Abbildung steht hinsichtlich der 
Schwanzlänge im Widerspruch mit Wagner' s Angaben; der 
Schwanz ist offenbar zu lang dargestellt. Auch die Ohren 
erscheinen zu gross. Eine exacte Untersuchung des Ori- 
ginal-Exemplars (incl. des Gebisses) wird ohne Zweifel 
zeigen, dass es sich hier um eine Nesokia-Art handelt. 

Da ich vermuthe, dass jenes Original-Exemplar sich 
im k. k. Naturhist. Hofmuseum zu Wien befindet, so habe 
ich mich an Herrn Dr. von Lorenz mit der Bitte gewandt^ 
mir wo möglich den (nach Wagner erhaltenen) zugehörigen 
Unterkiefer zur Untersuchung zu übersenden, um diesen 
mit meinen zahlreichen Schädeln bezw. Unterkiefern von 
Nesokia Bacheri zu vergleichen. Ich hoffe, bald eine Mit- 
theilung hierüber machen zu können. 

Nachschrift am 30. November 1901. Nach Ab- 
schluss des vorstehenden Sitzungsberichts erhielt ich gestern 
von Herrn Dr. von Lorenz nicht nur den erbetenen Unter- 
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kiefer, sondern auch den vorderen Theil des Oberschädels 
und das ausgestopfte (für den Transport demontirte) Thier 
zugesandt. Die an letzterem befestigte alte Etiquette be- 
weist mit voller Sicherheit, dass es sich um das Wagner- 
sehe Orig. -Exemplar (Type) von „Merioncs myomros*^ handelt. 
Wie Herr Dr. von Lorenz mir freundlichst schrieb, sind 
die erwähnten Schädeltheile erst jetzt für meine Unter- 
suchung aus dem gestopften Balg herauspräparirt worden, 
so dass an ihrer Zugehörigkeit nicht der geringste Zweifel 
bestehen kann, zumal sie den Angaben Wagner* s ent- 
sprechen. Letzterer hat dieselben offenbar nicht im frei prä- 
parirten Zustande, sondern am Balge vor der Montirung 
desselben untersucht. Nach der alten Präparatoren-Manier 
ist der hintere Theil des Oberschädels und des Unterkiefers 
einst in Syrien quer abgeschnitten worden, derart, dass von 
den beiden oberen Backenzahnreihen nur einige Wurzeln 
des m 1 sich erhalten haben; im Unterkiefer sind glück- 
licherweise beide Backenzahnreihen vollständig erhalten, 
und es fehlen nur die hinteren Partien der beiden Kiefer- 
hälften. 

Jene Backenzähne des Unterkiefers beweisen dem 
Kenner auf den ersten Blick, dass hier thatsächlich eine 
Nesokia vorliegt. Von Kerlones oder Psammamys kann gar 
keine Rede sein! Die Backenzähne befinden sich in einem 
Stadium massiger Abkauung, derart, dass jede Lamelle auf 
der Kaufläche noch getrennt erscheint; m 1 zeigt drei, m 2 
und m 3 je zwei quer stehende Lamellen von sehr schöner, 
regelmässiger Bildung. 

Die Formverhältnisse des Unterkieferknochens und der 
vorhandenen Theile des Oberschädels zeigen ebenfalls 
mit voller Bestimmtheit, dass es sich um eine Nesokia 
handelt. Hiermit harmonirt ferner das Aeussere des Thiers 
(Schwanzbildung, Beschaffenheit des Haarkleides) aufs 
beste. Mit Hilfe des mir vorliegenden reichen Materials 
von Nesokia -BacÄeri Nhrg. ist es für mich nicht schwierig, 
diese Vergleichung auszuführen. 

Da Nesokia myosura aus „Syrien" stammt und Nesokia 
Bacheri aus dem südöstlichen Palästina, liegt die Frage 
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nahe, wie diese beiden Arten sich zu einander verhalten. 
Ich kann hierauf antworten, dass beide deutlich ver- 
schieden sind. Bei K myosura ist die Unterseite weisslich- 
gelb, bei N. Bacheri dunkel schieferfarbig oder dunkel 
mausegrau mit schneeweissera Brustfleck zwischen den 
Vorderbeinen. Dieser Brustfleck, welcher bei meinem Orig.- 
Exemplar (Z. S. L. H., B. 581) sehr entwickelt ist, va- 
riirt zwar etwas in seiner Grösse, namentlich bei den Exem- 
plaren aus Moab; aber er ist doch regelmässig wenigstens 
angedeutet, wenngleich manchmal nur klein. Auch sonst ist 
N, Bacheri von N. myosura verschieden. (Vergl. meine Be- 
schreibung im „Zoolog. Anzeiger" 1897, S. 503 f.) Insbe- 
sondere ist der Schwanz durchweg kürzer und dicker, 
ausserdem viel schwächer behaart, die Ohren kleiner, als 
bei N. myosura. 

Auch im Schädel, soweit er erhalten ist, finde ich bei 
letzterer Art einige Unterschiede von N. Bacheri Na- 
mentlich sind die Nasenbeine in ihrem hinteren Theile bei 
N. myosura wesentlich breiter und die Lamellen der unteren 
Backenzähne gleichmässiger (symmetrischer) gestaltet, als 
bei N. Bacheri Die Grössenverhältnisse der Schädeltheile, 
soweit eine Vergleichung möglich, sind bei beiden Arten 
ungefähr dieselben. Die untere Backenzahnreihe der N. 
myosura misst an den Alveolen 8,8 mm. Den Schädel der 
NesoUa Baclieri habe ich im Sitzungsbericht unserer Gesell- 
schaft vom 18. Juli 1899, S. 108 abgebildet. 

In jedem Falle darf der Nachweis, dass „Merumes 
(Psammomys) myosuro^ Wagn. eine Nesokia Sjf^cies ist, auf 
einiges Interesse bei den Mammalogen rechnen, Auch er- 
scheint derselbe von zoogeographischer Bedeutung, da aus 
Syrien im engeren Sinne die Gattung Nesokia bisher nicht 
bekannt war.^) 



^) Ich nehme an, dass vorliegendes Exemplar aus Syrien im 
engeren Sinne stammt, da Eotschy anf der betr. (ersten) Reise 
nicht nach Palästina gekommen ist. — Nesokia Bacheri ist bisher nur 
von SaQe am Südufer des Todten Meeres und aus Moab bekannt 
Vergl. unseren Sitzungsbericht vom 15. Oktober d. J., S. 176, 
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Herr Matschie sprach über rnmänisohe Sängethiere. 

Seit dem Erscheinen des grundlegenden Werkes, 
welches J. H. BlasiüS über die „Naturgeschichte der Säuge- 
thiere Deutschlands und der angrenzenden Länder von 
Mitteleuropa" hat erscheinen lassen, war die Ansicht im 
wesentlichen unwidersprochen geblieben, dass in den von 
der unteren Donau bewässerten Gebieten, abgesehen von 
einigen im westlichen und mittleren Europa nicht vertretenen 
Arten, dieselben Säugethierformen leben wie in Deutschland. 

Ich habe wiederholt darauf aufmerksam gemacht, dass 
die Säugethiere keineswegs die weite Verbreitung haben, 
welche man bisher vielen von ihnen nachsagte. Sobald 
irgend eine Säugethierform in einer genügenden Anzahl von 
Exemplaren aus den verschiedensten Theilen ihres Ver- 
breitungsgebietes zur genaueren Untersuchung gelangt, stellt 
es sich heraus, dass man eine Beihe von geographischen 
Varietäten unterscheiden kann, deren Verbreitungsgebiete 
sich vollständig ausschliessen oder wenigstens nur an den 
Grenzen etwas übereinander greifen. Es ist mir möglich 
geworden, nachzuweisen, dass in dem tropischen Afrika die 
Verbreitungsgebiete der geographischen Varietäten bei vielen 
Säugethierformen ungefähr den gleichen Umfang haben, 
dass man eine grosse Anzahl von Untergebieten der aethio- 
pischen Region annehmen muss, von denen jedes durch 
je eine eigenthümliche geographische Varietät dieser Säuge- 
thierformen bewohnt wird. So hat jedes Gebiet, voraus- 
gesetzt, dass die betreffende Form dort überhaupt vertreten 
ist, ihre besondere Varietät der Hyäne, des Löwen, der 
grünen Meerkatze, des Pavians, des Zebras u. s. w. 

Diese geographischen Untergebiete werden von ein- 
ander durch die grösseren Wasserscheiden getrennt; in 
seltenen Fällen ist diese Trennung so scharf, dass keine 
Varietät in das Gebiet einer anderen derselben Form über- 
greift: häufig sind zwischen zwei Untergebieten mehr oder 
weniger breite Landstriche nachzuweisen, in denen die Säuge- 
thierfaunen beider sich mischen. 

Mehrfach hat es sich herausgestellt, dass ein grosser 
Fluss nicht in seinem gesammten Stromgebiet von denselben 
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Varietäten bewohnt wird, sondern dass entweder der Unter- 
lauf, wie beim Niger und Oranje-Fluss, eine andere Fauna 
als der Oberlauf besitzt, oder dass sogar, wie beim Nil, 
von der Quelle bis zur Mündung mehrere Faunen hinter- 
einander auftreten. 

Wie diese Eigenthümlichkeit zu erklären ist, darüber 
wissen wir noch wenig. Durch die Geologie ist in zwei 
mir bekannten Fällen festgestellt worden, dass im Laufe 
der Jahrtausende die Flussläufe ihre Richtung verändert 
haben, dass der heutige Verlauf des Flusses durch ein 
Zusammenfliessen mehrerer früher von einander unabhängiger 
Flussläufe entstanden ist. So wissen wir, dass die Wolga 
früher in das Schwarze Meer durch den unteren Don ge- 
flossen ist, dass die Weichsel und Oder früher mit der Elbe 
einen gemeinsamen Strom gebildet haben. — Die Fauna 
ist diesen Veränderungen nicht gefolgt, und heute noch wird 
die obere und mittlere Wolga von denselben Abarten be- 
wohnt wie das Don-Gebiet, heute noch hat die untere Wolga 
südlich von Zarizin eine ganz andere Fauna als die obere 
Wolga. Auch aus Norddeutschland kennen wir eine Reihe 
von geographischen Varietäten einer und derselben Form, 
die sich nördlich und südlich vom pommerisch- baltischen 
Höhenzug ersetzen. Vielleicht wird die Geologie auch für 
Afrika derartige Veränderungen in den Flussläufen beweisen. 

Auch in Europa werden die Verbreitungsgebiete ge- 
wisse Beziehungen zu den grossen Wassergebieten haben. 
Die Donau ergiesst sich in das Schwarze Meer, ein 
früheres Binnenmeer, nach Osten, die mitteldeutschen 
Flüsse eilen nach Nordwesten zum Ocean. Es würde 
die allgemeine Giltigkeit der von mir so oft 
verfochtenen Ansichten in Frage stellen, wenn 
die Donau -Fauna mit derjenigen des mittleren 
Deutschlandes tibereinstimmte. Mit grossem Ver- 
gnügen habe ich deshalb die Gelegenheit benutzt, welche 
mir durch das freundliche Entgegenkommen des Herrn 
R. VON DoMBROWSKi in Bukarest geboten worden war, 
eine grössere Anzahl von Säugethieren zu studiren, welche 
dieser Herr in Rumänien hatte sammeln lassen. Ihm sage 
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ich hier meinen herzlichsten Dank für die Uebersendung 
dieser schönen Ausbeute. Auch Herrn Dr. Antipa, dem 
Direktor des Zoolo<;iachen Museums in Bukarest, erlaube 
ich mir meinen ergebensten Dank auszusprechen für die 
liebenswürdige Güte, mit welcher er meine Arbeiten unter- 
stützt hat, und Herrn Professor Dr. A. Nehring dafür, dass 
er mir aus der ihm unterstellten Sammlung eine Anzahl 
von Bälgen und Schädeln ziu* Vergleichung anvertraut hat. 

Das Ergebniss meiner Untersuchung war für mich sehr 
befHedigend. In allen Fällen, wo mir ein reicheres Ver- 
gleichsmaterial zur Verfügung stand, habe ich nachweisen 
können, dass die rumänischen Thiere erheblich anders aus- 
sehen, als die Vertreter derselben Formen in Mitteldeutsch- 
land. Es hat sich ergeben, dass auch der Schädelbau 
dieser Formen in Rumänien und Deutschland verschieden ist. 

Ich habe allen Grund zu vermuthen, dass keine einzige 
Säugethierform in Mitteldeutschland und in Rumänien durch 
dieselbe Varietät vertreten ist. 

Ferner hat es sich herausgestellt, dass diejenigen 
Formen, von denen ich Exemplare aus den Gebieten der 
mittleren und der unteren Donau habe vergleichen können, 
zu denselben Varietäten gehören, dass also vermuthlich die 
Fauna der unteren und mittleren Donau im Wesentlichen 
sich als die gleiche herausstellen wird. — Ehe ich auf die 
einzelnen Formen eingehe, möchte ich mir einige Bemerkungen 
über die von mir angewendete Nomenclatur gestatten. 

Ich benenne die geographischen Varietäten binaer, weil 
ich vorläufig noch keinerlei Anlass habe, von der durch 
LiNNÄ eingeführten binaeren Nomenclatur abzuweichen. Ich 
schliesse mich den von der Deutschen Omithologischen 
Gesellschaft vorgeschlagenen Regeln für die zoologische 
Nomenclatur an. In diesen wird bestimmt: Localformen, 
welche in so geringem Grade durch Färbung, Form oder 
Grössenverhältnisse von einander abweichen, dass sie nach 
einer Diagnose ohne Zuhilfenahme von Vergleichsmaterial 
oder ohne Kenntniss des Fundortes nicht festgestellt werden 
können, sollen temaer bezeichnet werden. 

Nach meinen Erfahrungen lassen sich die geographischen 
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Varietäten der Säugethiere in allen Fällen durch eine Diagnose 
leicht bestimmen. Wenn die Bestimmung nicht möglich ist, 
so haben wir es sehr wahrscheinlich mit einem Bastard zu 
thun. Solche Bastarde können nur in den Mischgebieten 
an der Grenze zweier Untergebiete gefunden werden, wo 
zwei geographische Varietäten auf demselben Boden neben 
einander leben. 

Die Nothwendigkeit, eine temaere Bezeichnung zu 
wählen, kann bei Säugethieren nur da eintreten, wo es sich 
darum handelt, Standortsvarietäten, wie den Feld- und 
Waldhasen, oder das rothe und schwarze Eichhörnchen, zu 
bezeichnen. 

Natürlich muss die Zahl der binaer zu benennenden 
Varietäten in kurzer Zeit um so gewaltiger anschwellen, 
je grösseres Material aus den verschiedensten Gegenden der 
Erde von den Systematikern untersucht werden wird. Es 
lässt sich dann nicht umgehen, die gesammten geographischen 
Varietäten einer und derselben Thierform unter einem 
Gruppennamen zu sammeln. 

LiNNE hat als Species die Summe der Individuen 
zusammengefasst, welche die grösstmögliche Anzahl von 
gemeinsamen Merkmalen haben und durch diese sich con- 
stant von anderen Individuenkreisen unterscheiden lassen. 

Was ich oben geographische Abart nannte, hat schon 
Linke vielfach als Species aufgefasst; ich erinnere nur an 
Mustela martes und /biwa, Canis aureus und lupus. 

Allerdings beschränkte Linke den Begriff der Species 
nicht auf geographische Varietäten einer und derselben Form. 
Er hat alle Formen, die er zu unterscheiden im Stande 
war, als Species betrachtet. 

Als im Laufe der Jahre grosse Mengen neuer Formen 
beschrieben worden waren, fasste man die näher mit ein- 
ander verwandten in besonderen Gruppen zusammen. Was 
LiNNE Gattung genannt hatte, wurde in vielen Fällen zur 
Familie. Man schob zwischen den Gattungs- und Artbegriflf 
den der Untergattung ein. Diesen Begriff des Subgenus 
haben wir nur fleissig anzuwenden, um auch bei der Fülle 
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der neubeschriebenen Arten die Uebersicht über das System 
zu behalten. 

Die von mir untersuchten Formen sind folgende: 

CMroptera. 

1. Plecotus aurttus L. 
(/ Cemawoda. Mai 1901; Balg. Unterarm: 39 mm. 
Oberseite schmutzig-graubraun, Unterseite beller. 

Das mir zur Verfügung stehende Exemplar unterscheidet 
sich durch seine Färbung erheblich von den in der Um- 
gebung von Berlin gefangenen, auf der Oberseite gelb- 
braunen Stücken. Mir fehlt genügendes Vergleichsmaterial ; 
deshalb beschränke ich mich darauf, die Plecotus des Donau- 
Gebietes für weitere Untersuchungen zu empfehlen. 

Es sind bisher folgende Formen für europäische Ple- 
cotus aufgestellt worden: 

Yesperiilio auritus L., aus Schweden. Syst. Nat. ed. X, 
Tom. I, p. 32, No. 6. 
= Plecotus communis Less. Man. Mamm., p. 95. 
Vespertilio auritus var. austriacus Fischer, aus Oesterreich. 

Synopsis Mamm., S. 117. 
Vespertüio cornutus Faber, aus Jütland. Isis 1826, p. 575. 

= Vespertüio otus BoiE. Isis 1830, p. 256. 
Plecotus brevimanus Jentns, aus England. Linn. Transact. 

1828, V (XVI), P. I, p. 55, Taf. I, Fig. 2. 
Plecotus honapartei Gray, aus Sicilien. Mag. Zool. and 

Botany 1838, II, S. 495. 
Plecotus peronii Geoffr,, aus Südost-Europa. Güärin, Mag. 

Zool. 1832, Taf. III, Fig. 1. 
Plecotus auritus var. montanus Koch, vom Westerswalde. 
Jahrb. Vor. Naturk., Nassau 1865, XVII, p. 406. 
Plecotus Urschbaumii Koch, von Dillenburg. Jahrb. Ver. 
Naturk., Nassau 1860, VIII, p. 40. 
= PI, auritus var. hrevipes Koch, ebendaher. Jahrb. 
Ver. Naturk., Nassau 1865, XVII, p. 407. 

2. Vespertilio (Pterygistes) noctula (Schreb.). 
Slobosia. April und Mai 1901. Bukarest, September 
1901. Bälge. Unterarm: 63,65; 67,5 mm. 
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Oberseite zimmetbraun. Unterseite ebenso wie die 
Oberseite gefärbt. 

Zwei erwachsene Stücke sind sehr hell, das dritte ist 
sehr dunkel ; bei dem dunklen Exemplare misst der Schädel 
in seiner grössten Länge 23,9 mm. in seiner grössten Breite 
16 mm, in der Breite Yor den Augen 10,8 mm. 

Bei dem einen helleren Exemplare sind die betreffen- 
den Maasse: 22,6 mm, 18,8 und 9,6 mm. Der Schädel des 
zweiten hellen Stückes ist leider zertrümmert; seine grösste 
Länge ist 24 mm. Bei den jüngeren Exemplaren ist die 
Unterseite etwas heller als die hellzimmetbraune Oberseite. 

3. Vespertilio (Eptesicus) serotinus (Schreb.). 

2 Bälge. Slobosia. Mai 1901. Unterarm: 51 mm. Ober- 
seite rauchbraun. 

1 Balg. Cernavoda. Mai 1901. Unterarm: 54 mm. 
Unterseite viel heller graubraun. 
Grösste Schädellänge: -^0,9; 21.4; 21 mm. 
Grösste Schädelbreite: 13,6; 13,7; 14,4 mm. 
Grösste Schädelbreite vor den Augen: 8,2; 7,7; 8 mm. 

4. Vespertilio (Fipistrellus) pipistrellus (Schkeb.). 

3 Bälge. Cernavoda. Mai 1901. Unterarm: 30; 30,6; 
28,9 mm. 

5. Vespertilio (Pipistrellus) nathusii (Keys. -Blas.). 

3 Bälge. Siulnita. September 1901. Unterarm; 33; 
33.8; 34 mm. 

Alle vorgenannten Fledermaus -Arten bedürfen noch 
genauer Untersuchungen über ihre geographische Variabilität. 
Ferner muss festgestellt werden, ob einige unter ihnen im 
Winter in anderen Gegenden leben als im Sommer. Vor- 
läufig muss ich diese Fragen noch offen lassen. 

6. Ehinolophus (Euryalus) mehelyi Mtsch. spec. nov. 

JRhinolophus euryale Mähely nee Blasiüs. Magyarorszag 
Denevereinek Monographiaja Budapest 1900, p. 100 
—106, 320-321, Taf. I, Fig. 1-5, II, Fig 1-6. 
(Nasenaufsatz, Schädel von oben, von unten und im 

r 
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Profil, Unterkiefer, Ohr, Nasenaufsatz im Profil, 
Oberkiefer, die drei ersten Backenzähne des Unter- 
kiefers von der Seite und von aussen und von hinten 
gesehen, die Gaumenfalten.) 
3 Exemplare von Bukarest in Alkohol. 
cT Unterarm: 50,7 mm, 
cT Unterarm: 50 mm, 
9 Unterarm: 50 mm. 
M^HELY hat darauf aufmerksam gemacht, dass die von 
ihm untersuchten Exemplare von Harshegy und Vörösvär 
bei Budapest, von Hamor im Borsoder Comitat, von Coro- 
nini an der unteren Donau und Pecsenyeszka bei Herkules- 
fürdo in gewisser Beziehung von den bisherigen Beschrei- 
bungen abweichen. 

Die drei mir vorliegenden Exemplare aus Rumänien 
zeigen gegenüber den von Blasius (Wiegmann's Archiv 
1853, I, p. 69 und Anzeigen der bayer. Akademie der 
Wissenschaften, Juli 1853, p. 109) gegebenen Beschreibungen 
dieselben Unterschiede wie die ungarischen Stücke. 

Das dritte Glied des vierten Fingers ist fast dreimal 
länger als das zweite (19 : 7,3). Der erste obere Backen- 
zahn ist erheblich niedriger als der vordere Kronrand des 
zweiten oberen Backenzahnes. Der erste und dritte untere 
Backenzahn stehen in unmittelbarer Berührung. 

Die Exemplare, welche Blasius untersucht hatte, zeich- 
neten sich dadurch aus, dass das dritte Glied des vierten 
Fingers die doppelte Länge des zweiten nur um V» über- 
trifft (7,8"': 3,4'")- Dör erste obere Backenzahn erhebt 
sich fast so hoch wie der vordere Kronrand des zweiten 
oberen Backenzahnes. Der erste und dritte untere Backen- 
zahn stehen nicht ganz mit einander in unmittelbarer Be- 
rührung. 

Blasius kannte Exemplare seines Bhinolophus euryale 
von Mailand, Triest, Riva am Garda-See und Mittel- 
Dalmatien. 

Für die Donau -cwryafe möchte icü noch auf folgende 
Unterschiede hinweisen: 

Der Unterarm ist bei den rumänischen Exemplaren 
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auflfallend lang: 50 resp. 50,5 mm; Mähely führt ein $ 
von Coronini auf, dessen Unterarm 48 mm lang ist. Blasiüs 
giebt 46,2 nmi =1" 8,5"' an, Dobson aber 45,7 mm = 
1,8 Zoll. Mehely misst an einem 9 von Vörösvar und 
einem cf von Hämor Unterarmlängen von je 46 mm. 

Das Ohr ist bei den rumänischen Stücken am Aussen- 
rande scharf und rechtwinklig ausgeschnitten, wie es uns 
die Abbildung in Mehely's Arbeit zeigt, nicht aber wie 
beim echten euryale nur flach eingeschnitten (cf. Dobson, 
Catal. Chiroptera, pl. VII, Fig. 6). 

Der untere Theil des Schienbeines ragt nicht so weit 
aus der Flughaut hervor, wie die Länge derFusswurzel beträgt. 

Der Aussenrand des Ohres ist unter der Spitze sehr 
stark eingebuchtet und im weiteren Verlauf stark convex, 
so dass die Spitze sich deutlicher abhebt als bei dem echten 
euryale, wo der Einschnitt nur schwach ist und der Rand 
ziemlich geradlinig verläuft [cf. die Abbildungen bei Dobson, 
bei Mehely und bei Bl^sius in der Naturgeschichte der 
Säugethiere Deutschlands, 1857, p. 35, Fig. 12]. 

Ich bin der Ansicht, dass Bkinolqphus euryale im Donau- 
Gebiet erheblich anders aussieht als im östlichen Italien, 
in Istrien und Dalmatien und schlage für diese geographische 
Varietät den Species -Namen mehelyi Mtsch. vor. 

Da voraussichtlich für die Bh euryale in öeinasien 
und Nordafriica weitere neu zu benennende Varietäten fest- 
gestellt werden, so halte ich es für nöthig, die Hufeisen- 
nasen, deren vorderer aufsteigender Nasenaufsatz parallele 
Kanten hat, mit dem neuen Untergattungs-Namen Euryalm 
zu bezeichnen. 

Insectivarcu 

7. Crossopus fodiena Fall. var. 

Ein Balg. Peris, Rumänien. Juli 1900. 

Oberseite graubraun, scharf sattelförmig abgesetzt. 
Körperseiten lebhaft braun; Unterkörper weissgrau. Schwanz 
oben braun, unten heller. 

Ganze Länge: 118 mm; davon nimmt der Schwanz 

9** 
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43 mm ein. Hinterftiss ohne Eralle: 11 mm; grOsste Länge 
des Schädels : 20 mm. 

Auch die Wasserspitzmaus Rumäniens wird sich vor- 
aussichtlich als besondere geographische Form herausstellen. 

8. Crocidura antipae Mtsch. spec. nov. 

Je ein Balg von Siulnita und Barza, aus dem Sep- 
tember und November 1901, und ein jüngeres Thier in 
Alkohol von Mangalia in der Dobrudscha. 

Diese Spitzmäuse unterscheiden sich erheblich von 
Cr, aranea aus Mitteldeutschland. 

Der dritte oder letzte einspitzige Zahn im Oberkiefer 
ist viel höher als die erste Spitze am Vorderrande des 
folgenden vielspitzigen Backenzahns und etwas niedriger 
als der vorhergehende zweite Backenzahn; er ist in der 
Richtung der Zahnreihe und der ganzen Länge nach vor 
dem vorderen Winkel des folgenden vielspitzigen Backen- 
zahnes eingefügt, so dass er von aussen der ganzen Aussen- 
fläche nach sichtbar wird. 

Der Höcker an der Basis des oberen Vorderzahnes ist 
viel niedriger als der erste einspitzige Zahn, und auch 
niedriger als die folgenden einspitzigen Zähne; er ist aber 
erheblich stärker als der zweite einspitzige Zahn und seine 
freie Kante ist ungefähr so lang wie die Vorderkante des 
ersten einspitzigen Zahnes, während er bei aranea viel 
schwächer als dieser ist und seine freie Kante kaum halb 
so lang wie die Vorderkante des ersten einspitzigen 
Zahnes ist. 

Die schneidende Kante des ersten vielspitzigen Zahnes 
ist ungefähr so lang, wie seine Vorderkante bis zum Basal- 
höcker; bei aranea viel kürzer. 

Die beiden einspitzigen Zähne im Oberkiefer sind infi 
Querschnitt viel länger als breit, während sie bei aranea 
ziemlich ebenso lang wie breit sind. 

Der vordere Basalhöcker des ersten vielspitzigen Zahnes 
im Unterkiefer ist viel niedriger als die Spitze des zweiten 
einspitzigen Zahnes im Unterkiefer, bei aranea ungefähr 
ebenso hoch. 
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Auch in den Maassen und in der Färbung unterscheiden 
sich die rumänischen Exemplare sehr von solchen aus 
Mitteldeutschland. 

Der Schwanz ist bei dem jungen Thier etwas länger, 
bei den erwachsenen Exemplaren ebenso lang wie die halbe 
Körperlänge von der Nasenspitze zum Hinterrand des Afters, 
oben wie der Rücken, unten wie der Bauch gefärbt. Die 
Oberseite des Körpers ist braungrau mit lilafarbigem Schein, 
die Unterseite ist weissgrau, an den Körperseiten fast weiss 
und scharf gegen die Färbung der Oberseite abgesetzt. 

Die Füsse sind weissgrau behaart. 

Kopf und Körper: 105; 76; 51,5 nun. 
Schwanz ohne Endhaare: ?; 38; 32 nmi. 
Hinterfuss ohne Kralle: 11,5; 11,3; 11 mm. 

Ich nenne diese interessante Spitzmaus Oroddura an- 
tipae Mtsch. zu Ehren des Herrn Direktors des Zoologischen 
Museums in Bukarest, Dr. Antipa. 

9. Talpa europaea L. var. 

3 Bälge, Slobosia, Mai 1901. 

Nur ein Exemplar hat in der Färbung den braunen 
Ton, den wir bei mitteldeutschen Maulwürfen zu finden 
gewohnt sind. Alle drei sind sehr dunkel gefärbt und 
schimmern in fast silbernem Glanz Die Oberseite der 
Füsse und des Schwanzes ist schwarzgrau behaart. 

Die mittleren Vorderzähne sind wesentlich breiter als 
die äusseren; jedoch scheint dieses Verhältniss bei den 
einzelnen Individuen grossen Variationen zu unterliegen; 
der äussere Vorderzahn ist bei einem Exemplar fast so 
breit wie der zweite Vorderzahn, bei einem anderen viel 
schmaler, bei dem dritten ebenso breit wie dieser. Ob der 
rumänische Maulwurf in wesentlichen Merkmalen von dem 
mitteldeutschen abweicht, kann erst entschieden werden, 
wenn genügendes in Alkohol conservirtes Material vorliegt. 

10. Erinaceus danubicus Mtsch. spec. nov. 
5 Bälge, zwei von Prundu, einer von Panteliman, einer 
von Cernavoda und einer von Slobosia; alle aus dem Aprü 
und Mai. 
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Die rumänisehen Exemplare unterscheiden sich von 
den mitteldeutschen durch die dunkelbraune Färbung 
der Beine und dunkelbraunen Vorderkopf. Bei den 
beiden Stücken von Prundu sind die Rumpfseiten hellbraun, 
die Haare an diesen Stellen dunkelbraun mit hellbraunen 
Spitzen. Die Unterseite ist ebenso gef&rbt. Auf der Brust- 
mitte sind die Haare weiss gefärbt. Die Kopfseiten sind 
dunkelbraun. 

Die übrigen drei Stücke sind wieder gleichmässig ge- 
färbt. Das Weiss nimmt einen grösseren Theil- der Unter- 
seite ein und erstreckt sich auch auf die Seiten der Brust. 
Ebenso sind auf dem Hinterkopfe zahlreiche weisse Haare 
zwischen den dunklen Haaren sichtbar. 

Die Länge der Fusssohle ist ca. 42,5—44,5 mm. 

Alle 5 Stücke sind verhältnissmässig sehr gross. 

Im Schädelbau habe ich folgende Unterschiede gegen- 
über den Igeln der Mark Brandenburg gefunden: 

Die Entfernung der Stelle, wo sich das Intermaxülare 
vom Berührungspunkte mit dem Näsale und Maxillare nach 
unten wendet, bis zu der Stelle, wo sich das Maxillare am 
weitesten in das Frontale vorschiebt, ist grösser als die 
Länge der Sutur zwischen Maxillare und Intermaxülare. Bei 
allen mir zur Verfügung stehenden Schädeln deutscher Igel 
ist diese Entfernung höchstens so lang wie die Sutura 
maxillo-intermaxillaris. 

Zwischen dem Foramen lacrymak^ und der Stelle, wo 
sich die Frontalcristen ansetzen, verläuft bei den mittel- 
deutschen Erinaceus eine Crista; bei dem rumänischen Erina- 
ceu8 fehlt diese und ist ersetzt durch einen Processus über 
dem hinteren Rande des Foramen lacrymale. 

Die Quercrista am Choanen-Rande des Palatum ist bei 
den rumänischen Schädeln in der Mitte undeutlich, bei den 
mitteldeutschen Erinaceus im ganzen Verlaufe scharf aus- 
geprägt. 

Der vierte Zahn (Caninus) im Oberkiefer bat bei den 
rumänischen Exemplaren einen deutlichen Basalhöcker, der 
den mitteldeutschen Stücken fehlt. 

Der fünfte Oberkieferzahn (Pmi) ist bei den rumänischen 
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Schädeln viel grösser als der zweite Zahn (Js); bei den 
mitteldeutschen Exemplaren ungefähr ebenso gross wie dieser. 

Die Schädelmaasse sind grösser als bei deutschen 
^nnocm^-Schädeln. 

Maasse der Schädel: 

Grösste Länge: 65; 63,7; 61,3; 61,2. 

Länge des Nasalen: 20,5; 20,2; 20,3; 20; 18,4. 

Breite des Maxillare (so gemessen, wie oben angegeben): 
14,7; 14,7; 17,3; 16,2; 16,1. 

Länge der Sutura nuixtRo-intermaxülaris: 13,8; 13; 
12,3; 12,4; 12,3. 

Carnivora. 

11. Mustela (IcHs) domhrowskii Mtsch. spec nov. 

5 Bälge. Siulnita und Rucu. September und Ok- 
tober 1901. 

Das rumänische Wiesel ist unserem kleinen Wiesel 
nahe verwandt, uuterscheidet sich aber dadurch, dass es 
erheblich grösser ist als dieses; dass der Rücken dunkler 
braun gefärbt ist; dass der dunkle Fleck neben dem Mund- 
winkel von diesem ungefähr um seinen eigenen Durch- 
messer entfernt ist, also nicht so nahe neben der Mund- 
spalte sich befindet; dass am Vorderrande der Ohren bei 
dem rumänischen Wiesel sich ein Büschel weisser Haare 
befindet; dass endlich der Schwanz mit viel längeren Haaren 
besetzt ist. 

Die mir vorliegenden Exemplare stimmen in den wesent- 
lichen Merkmalen vollständig überein mit zwei Bälgen aus 
Stuhlweissenburg; hieraus geht hervor, dass diese Varietät 
des kleinen Wiesels über die Gebiete der mittleren und 
uDteren Donau verbreitet ist. 

Im Schädelbau unterscheidet es sich vom kleinen 
Wiesel durch etwas breitere Auslage der Jochbogen und 
schlankeren Hinterkopf Es scheint auch, als ob die starke 
Einbiegung der Crista occipitalis nach vorn für die Abart 
charakteristisch ist. 

Die Schädelmaasse sind bei dem erwachsenen Exemplar 
von Siulnita folgende: 
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BasilarläDge: 38,2; Scheitellänge: 36.7; grßsste Breite 
des Schädels: 22,4; Schädelbreite über der Gehöröffnung: 
17,6; grösste Schädelbreite an den Bullae: 19,1; geringste 
Schädelbreite an den Frmtalia: 8,7; Entfernung der Spitzen 
der Processus postorbitales von einander: 11 ; geringste Breite 
der Stirn zwischen den Orbita: 8,7; Breite des Schädels 
an den Alveolen der Oberkiefer-Eckzähne: 8,6; Gauraen- 
länge: 17,6; grösste Länge der Oberkiefer -Zahnreihe von 
der Vorderseite der Alveole des Caninus: 11,5; grösste 
Länge des Unterkiefers von dem Vorderrande der Alveole 
eines mittleren Incisivus bis zur Hinterseite des Gelenk- 
kopfs ein der sagittalen Achse des Proc coronaideus ge- 
messen: 12,2 mm. 

Modentia. 
12. Cricetus nehringi Mtsch. spec. nov. 

A. Nehring hat (Sitzb. Ges. naturf. Freunde Berlin 
1899, p. 1—3) zuerst die Ansicht ausgesprochen, dass man 
mehrere Varietäten des Hamsters unterscheiden kann. Er 
trennte von Cricetus vulgaris Desm. eine auf der Oberseite 
graue Varietät aus Belgien und eine auf der Oberseite 
fuchsige Varietät aus dem Ural-Gebiete ab. 

Sein Cricetus vulgaris var. canescens stammt vom linken 
Ufer der Maas aus der Gegend von Fexhe-Slins und 
zeichnet sich durch eine dunkel mausgraue Zeichnung auf 
dem Rücken, durch nicht tief schwarze Unterseite, durch 
geringere Grösse und relativ grosse Ohren vor dem Cricetus 
vulgaris aus Sachsen aus. 

Cricetus vulgaris var. rufescens von Tjubuk im Gouverne- 
ment Perm hat einen fuchsig rothen Rücken, tief schwarze, 
scharf gegen die Färbung der Flanken abgesetzte Unter- 
seite, relativ kleine Ohren, lebhaft weiss gesäumten 
Ohrrand und etwas wolligere Haare als der sächsische 
Hamster. -— 

Brandt hat (Mem. Acad. St. Petersburg 1899 I, p. 435) 
einen Cricetus fuscatus beschrieben, dessen Heimath un- 
bekannt ist. Dieser Hamster ist oben röthlichbraun, unten 
schwärzlichbraun; der mittlere Theil der Kehle und die 
äusserste Schwanzspitze sind weiss. 
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Aus Rumänien stehen mir heute 10 Exemplare zur Ver- 
fügung, welche bei Slobosia, Cernavoda und Barza gefangen 
worden sind; sie stammen aus den Monaten April, Mai, Juni, 
Oktober, November; das grösste Stück misstMm Balge 31,5 cm 
bis zur SchwaDzspitze , fünf sind sehr jung. Alle diese 
rumänischen Hamster stimmen in der allgemeinen Färbung 
sehr gut mit einander überein, unterscheiden sich aber von 
Hamstern aus dem Elbe-Gebiet auffallend. 

Der Ohrrand ist mit einem weissen, über 1 mm breiten 
Saum an der Oberseite des Aussenrandes** versehen, ähnlich 
wie bei Gr. mfescens Nhrg. Ebenso ist die Unterseite tief 
schwarz und scharf gegen die Färbung der Flanken abgesetzt. 
Auch die Ohren sind, soweit man an den trockenen Bälgen 
erkennen kann, erheblich kleiner als beim Elbe-Hamster. 

Dagegen ist der Rücken nicht fuchsig roth. sondern 
ähnlich wie bei Cr. vulgaris resp. Cricetus cricefus (Erxl.) 
aus Deutschland gefärbt. 

Von dem Elbe-Hamster imterscheidet sich der rumänische 
Hamster ausser durch etwas dunklere Rtickenfarbung, mit 
gelbbraunem, nicht fahlbraunem Grundton, noch durch 
den breiten, weissen ' Saum am Ohrrande, durch 
satteres Rothgelb am Kopf und an den Halseeiten und 
durch viel zierlichere Füsse. Bei dem grössten rumänischen 
Exemplar, welches mir augenblicklich zur Verfügung steht, 
ist der Fuss (ohne Kralle gemessen) 29 cm lang, bei einem 
imgefähr gleich grossen Hamster aus Mitteldeutschland 
33,5 cm. 

Der Schädel des rumänischen Hamsters ist bei gleicher 
Länge, gleichem Geschlecht und gleichem Alter etwas 
schmaler und kürzer als der Schädel des Elbe -Hamsters. 

Bei den Schädeln der Elbe -Hamster liegt der obere 
Hinterrand des Foramen maxillare vom ünterrande des 
Foramen infraorbitale mindestens so weit entfernt wie von 
dem Winkel, wo der Oberrand und der Aussenrand dieses 
Foramen zusammenstossen. 

Bei den rumänischen Schädeln liegt der obere Hinter- 
rand dieses Foramens viel tiefer und viel näher an dem 
Unterrande des Foramen infraorbitale als an dem Oberrande. 
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Dieses Merkmal scheint aber bei manchen weiblichen 
Hamstern aus Deutschland zu versagen. 

Die Foramina palatina sind bei den rumänischen Exem- 
plaren etwas kürzer als bei den deutschen. Der Occipital- 
rand des Interparietale ist bei den deutschen Hamstern in 
zwei lange, schmale Spitzen ausgezogen und dadurch min- 
destens so lang wie die obere Molarenreihe. Bei er- 
wachsenen rumänischen Hamstern ist der Occipitalrand des 
IfUerpartetale viel kürzer als die obere Molarenreihe. 

Die grösste Breite des Schädels über den BtUlae osseae 
ist bei den ausgewachsenen 9 9 aus Rumänien 18.8 nun; 
bei den alten Q 9 aus Mitteldeutschland 19,5 — 20,5 nun; 
bei deutschen (fj" 22,5— 22 mm. 

9 ad. Rumänien Q ad. Prov. Sachsen 

Totallänge des Schädels . 
Basilarlänge des Schädels . 
Jochbogenbreite .... 
Orösste Breite des Rostrums 
Länge der Foramina incisiva 
Länge der oberen Molarenreihe 
Grösste Schädelbreite über den 

Bullae osseae .... 18,8 „ 19,5 „ 

Auffallend ist bei den erwachsenen rumänischen 
Hamstern die geringe Ausbildung des weissen Fleckes auf 
den Unterschenkeln, der bei deutschen Exemplaren immer 
deutlich hervortritt. Cricetus nehringi ist offenbar mit Gr, 
rufescens Nhrq. nahe verwandt, unterscheidet sich aber von 
diesem durch die Verkümmerung des weissen Schenkel- 
fleckes und durch die abweichende Rückenfärbung. 

Ueber die Verbreitung des Cr. nehringi kann ich vor- 
läufig nur sagen, dass zwei Schädel unserer Sammlung, 
welche von Nordmann bei Odessa gesammelt hat, durch 
die geringe Jochbogenbreite, den schmalen Rostraltheil, die 
niedrige Lage des kleinen vor dem Foramen infraorbitale 
gelegenen Foramen maadUare, die verhältnissmässig kurzen 
Foramina palatina, mit Or. nehringi übereinstimmen. Auch 
ein Stück aus Galizien, das Herr Prof. Dr, A. Nehring mir 
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gütigst aus der Sammlung der Königl. LandwirthschafÜichen 
Hochschule geliehen hat, zeigt dieselben Merkmale. 

Dagegen stimmen zwei augenblicklich im Berliner Zoo- 
logischen Garten lebende Hamster aus Askania Nova in 
Taurien, Geschenke des Herrn Falz-Fein, welche Herr Dr. 
L. Heck vor kurzer Zeit aus Südrussland mitgebracht hat, 
in der Färbung vorzüglich mit dem Original-Exemplar von 
Oricetus rufescens Nhrg., welches aus dem Gouvernement 
Perm von Tjubuk stammt,'"überein. 

Das Berliner Museum besitzt den Schädel eines Ori- 
cetus, welchen Ehrenberg bei Casan gesamjnelt hat. Dieser 
unterscheidet sich von Cr. nehringi, dem er nahe steht, 
durch die grössere Jochbogenbreite, das breitere Hinterhaupt 
und die grössere Entfernung der Unterränder der F&ramina 
infraorbitalia von einander. Dieselben Unterschiede sind 
bei dem Schädel eines aus der Moskauer Gegend in den 
Berliner Zoologischen Garten gelangten Exemplares zu be- 
merken. 

Das Original-Exemplar von Cr. rufescens aus Tjubuk 
ist ein junges, unausgewachsenes Thier; darum lässt sich 
vorläufig noch nicht mit Sicherheit feststellen, dass die 
Cricetus von Kasan und Moskau zu Cr. rufescens gehören. 
Da aber der Schädel dieses Stückes, den ich untersuchen 
durfte, eine grössere Hinterhauptsbreite und fast dieselbe 
Jochbogenbreite aufweist, wie derjenige eines erwachsenen 
9 von Slobosia, trotzdem er zu einem un ausgewachsenen 
Thiere gehört, so nehme ich an, dass der ausgewachsene 
rufescens im Schädelbau den Exemplaren von Kasan und 
Moskau gleichen kann. 

Cricetus cricetus L. wird wahrscheinlich die Gebiete der 
Weichsel, Oder und Elbe bis zum ponmierisch-baltischen 
Landrücken nach Norden an geeigneten Stellen bewohnen. 

O. canescens Nhrg. ist aus Belgien beschrieben worden, 
lebt aber wahrscheinlich auch im deutschen Rheingebiet. 

Cr, nehringi Mtsch. lebt im Gebiet der Donau und 
scheint bei Odessa ungefähr seine Ostgrenze zu haben. 

Cr. rufescens Nhrg. kennen wir aus den Gebieten der 
Wolga und des Dnjepr. 
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Aus dem nördlichen Kaukasus-Gebiet besitzt das Mu- 
seum der Königl. Landwirthschaftlichen Hochschule einen 
Balg, in welchem noch der Schädel steckt. Dieser Balg 
sieht fast so aus wie ein mitteldeutscher Hamster, wie ich 
ihn aus Braunschweig und aus der Magdeburger Gegend 
kenne, hat aber keinen weissen Schenkelfleck und tieferes 
Kastanienroth auf den Hals- und Kopfseiten. Die Ohren 
sind nur schmal weiss gerandet, die Fusssohlen so lang 
wie bei deutschen Hamstern. Vom Kinn zieht sich in die 
schwarze Färbung der Brust eine über 10 mm breite weisse 
Binde ungefähr 25 mm weit spitzwinklig hinein. Vielleicht 
haben wir es hier mit Brandt's Cricetus fuscatus zu thun. 

13. Lepus transsylvaniciis Mtsch. spec. nov. 

Balg eines cT ad. von Taslau in Rumänien 7. 2. 1901. 

Dieser Hase ist ausgezeichnet durch einen ausser- 
ordentlich langen Schwanz, der länger ist als die Sohle des 
Hinterfusses, femer durch die sehr hellbraunen, fast weiss- 
lichen Halsseiten, durch die grosse Ausdehnung der 
schwarzen Färbung auf der Aussenseite des Ohres, welche 
am Hinterrande über 40 mm, in der Ohrmitte noch über 
30 mm von der Spitze nach unten reicht. 

Die Rückenfärbung ist ein fahles Gelbbraun. 

Vor der Schwanzwurzel ist der hinterste Theil des 
Rückens weiss in einer Breite von ungefähr 80 mm; dieser 
Gürtel erstreckt sich auch auf die Oberschenkel und ist 
scharf gegen die übrige Rückeufärbung abgeschnitten. 

Die Schultern sind ebenso wie die Körperseiten weiss, 
schwach mit röthlich verwaschen; die Rückenfärbung greift 
vor den Weichen auf die Körperseiten in einem breiten 
Felde über. 

Länge des Körpers von der Nasenspitze zur Schwanz- 
wurzel: 560 mm. Schwanzlänge: 150 mm bis zu den Haar- 
spitzen; Länge des Hinterfusses ohne Krallen: 138; mit 
Krallen 152 mm; Ohren 114 mm; bis zum Ansatz an den 
Kopf: 130 mm. 

Der rumänische Hase ist am ähnlichsten dem ost- 
europäischen Hasen, unterscheidet sich aber von allen euro- 
päischen Arten durch die oben erwähnten Merkmale. 
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Leider ist der Schädel des oben beschriebenen 
Exeraplares unvollständig: die Nasenbeine fehlen. Ausser- 
dem ist es ein junges Tier, bei welchem die Nähte zwischen 
den Maxiilaren und Intermaxillaren, zwischen den Frontaleu 
sowie zwischen den Gaumenfortsätzen der Maxiilaren noch 
nicht verwachsen sind. Vielleicht sind folgende Eigen- 
thümlichkeiten für diese geographische Form charakteristisch: 
nie Processus palatini der Maxillaria bilden am Vorderrande 
ihrer Sutura einen langen Sporn, der knöcherne Gaumeij 
zwischen der Spitze dieses Sporns und dem Choanenrand des 
PaMum ist deshalb sehr breit (11 mm gegen 10 mm bei 
Exemplaren aus Mitteldeutschland und 8 mm bei solchen 
aus dem nördlichen Pommern). Die Breite des Schädels 
zwischen den Aussenflächen der Bullae ist verhältnissmässig 
gross und gleich der Entfernung der Sutura coronalis vom 
Hinterrande des oberen hinteren Occipitalrandes, bei deutschen 
Hasenschädeln dagegen viel kürzer als diese Entfernung. 

Die geringste Entfernung der hinteren äusseren Ecke 
der Alveole des zweiten Molaren von dem Innenrande des 
Jochbogenwinkels am Processus zygomaticus des Maxülare ist 
nur gleich der vereinigten Länge der letzten 4 Molaren, 
bei deutschen Hasenschädeln dagegen gleich der vereinigten 
Länge der letzten 5 Molaren. 

Ich begnüge mich damit, anzugeben, dass die übrigen 
Schädelmaasse dieses jungen rimiänischen Hasen mit solchen 
alter deutscher Hasen ziemlich genau überstimmen. 

Ich schlage für diesen Hasen den Namen: Lepus irans- 
sylvanicus Mtsch. spec. nov. vor. 

14. Spalax hungaricus Nhrg. 

Balg. Prundu. 1. IV. 

Ein sehr grosses Exemplar. Ganze Länge: 250 mm. 

Totallänge des Schädels: 53 mm; seine Basilarlänge : 
44 mm; Jochbogenbreite : 39,5 mm. 

Bei diesem Exemplar ist die Kaufläche des dritten unteren 
Molaren an der lingualen Seite allerdings völlig gerundet 
und ohne Einbuchtung; man kann aber deutlich erkennen, 
dass sich hier eine Schmelzfalte befindet, wie bei der Ab: 
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bildung von Sp. ehrenhergi in Nehrino*s Arbeit (Zool. Anz. 
1898, p. 479, Fig. 2 a), nur dass die vordere Schmelzschlinge 
sich so dicht an die hintere auf der lingualen Seite des 
Zahnes anlegt, dass die hintere Schmelzfalte der vorderen 
Schlinge sich dicht neben der vorderen Schmelzfalte der 
hinteren Schlinge befindet und dass der linguale Rand so 
keinerlei Einbuchtung zeigt. 

Die Färbung des Haarkleides weicht nur darin von 
Nehbing*s Beschreibung ab, dass die Oberseite gleich- 
massig grau gefärbt ist und die Stirn sich nicht so deut- 
lich von dem etwas brauneren Rücken abhebt. 

Herr OscAR Neumann sprach über Hyraoiden. 

Während meiner Reise nach Nordost-Afrika ist es mir 
gelungen, ein sehr reiches Material an Hyraciden zu sammeln. 
Auf der gemeinsam mit Baulon Carlo v. Erlanoer unter- 
nommenen Reise von Zeyla über Harar, das Ennia- und 
das Arussi-Galla-Land nach Adis Abeba und den von mir 
allein unternommenen Reisen von Adis Abeba zum blauen Nil 
und von Adis Abeba über ZuaY See — Abaja See — Omo 
und Kaffa zum Sudan — konnte ich im ganzen etwa 
70 Felle und Schädel von Hyraciden sanmieln, welche 
folgenden Arten angehören. 

1) Procavia erlangen nov. spec. 

2) — cUpini Gray? 

3) — scioana GiGL. 

4) — paUida Thos. 

5) — hrucei Gray. 

6) — hrucei somalica Thos. 

7) — thamasi nov. spec. 

Ich will zunächst die beiden neuen Arten kurz be- 
schreiben. 

Procavia erlangeri nov. spec. 

Grosse Procavia, zur grosszähnigen Gruppe — Pro- 
cavia s. Str. — gehörend. Ungefähr von der Grösse der 
Procavia scioana. 

Färbung sehr markant — isabellgelb bis ockergelb, 
mehr oder weniger schwarz melirt. Der Oberkopf ist 
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dunkel rothbraun bis schwarz. Die Färbung des Ohres ist 
bei einigen Exemplaren braunschwarz, bei anderen isabell- 
farben mit braunschwarz melirt. Ebenso sind die Füsse 
bei normalen Stücken bräunlich schwarz, bei melanistischen 
rein schwarz, bei sehr hellen Stücken nur wenig dunkler 
wie die Körperfarbe. Ein Rückenfleck ist nicht vorhanden. 
Nur bei einigen Stücken ist ein sehr undeutlicher kleiner, 
schwarzer Fleck vorhanden. 

Die verschiedenen Variationen in der Färbung scheinen 
nicht von Geschlecht, Alter, Jahreszeit oder Fundort ab- 
hängig, sondern rein individueller Natur zu sein. 

Stets aber bleibt die schwarze oder doch sehr dunkle, 
von der Färbung des Körpers scharf abgesetzte Kopffärbung 
ein deutliches Kennzeichnen. 

Die Art steht in keinem näheren Verwandtschaftsver- 
hältniss zu irgend einer bisher beschriebenen. Procavia 
alpini, kerstingi, syriaca scheinen noch die am nächst ver- 
wandten zu sein. 

Der Schädel zeigt die typischen Kennzeichen von 
Procavia s. Str., nämlich die grossen Zähne, auch bei ganz 
alten Tieren persistente Coronal und Interparietal-Nähte und 
daher ein deutliches Interparietale. 

Der Schädel ähnelt sehr dem von Procavia scioana. 
Doch sind Basillare, Sphänoideum und Vomer bei P. erlangeri 
höher und mehr gekielt, bei P. scioana breiter und flacher. 
Die Gegend des Maxillare unter dem Jochbogenfortsatz ist 
bei P. erlangeri mehr ausgebuchtet als bei P. scioana. Der Joch- 
bogen selber ist bei P. erlangeri in seinem hinteren Teil 
stark verchmälert, während bei P. scioana die Verschmälerung 
nur unbedeutend ist. . 

Procavia erlangeri lebt im Quellgebiet des Webbi Shebeli, 
und greift nach Norden nur einige Stunden über die Wasser- 
scheide hinüber. 

Zuerst fanden wir die Art bei Bellaua, noch nördlich 
der Wasserscheide, dann bei Ego, Dillaloa, überall in der 
Umgegend von Harar, femer am Gara Mulata und am 
Abunass und Abulcassim im Arussi-Galla-Lande. 

Er lebt oft gemeinsam mit Procavia hruceL Während 
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diese Art jedoch auch häufig an Flussrändern, in alten 
Höhlen in der Erde lebt, lebt Frocavia erlangeri — wie 
wohl überhaupt alle grosszähnigen Procavia-Avien — aus- 
schliesslich unter Felsblöcken und in Felsspalten und kleinen 
Grotten. Die Art des Felsens scheint aber gleichgültig zu 
sein, denn ich habe sie unter Granit, Basalt und in Kalk- 
felsen getroffen. 

An solchen Stellen, die beiden Arten zusagen, so bei 
DiUaloa und am Gara Mulata, habe ich mehrmals Stücke 
von beiden Arten mit einem Schuss^erlegt. 

Procavia thomasi nov. spec. 

Diese Art gehört zur Gruppe „Helerohyrax*^ und ist der 
nächste Verwandte von Procavia brucei. In der Färbung zeigt 
diese neue Art grosse Aehnlichkeit mit der zur Gruppe „Dendro- 
hyroiKf" gehörenden Procavia valida vom Kilima-Ndscharo. Das 
Fell ist allerdings etwas kurzhaariger wie die mir derzeit zum 
Vergleich zugänglichen Felle von Procavia valida doch lang- 
haariger und weicher wie^ Felle von Frocavia brucei. Doch 
ist die Färbung der Unterseite stets blasser röthlich, bei 
einigen Exemplaren fast weiss, nur sehr schwach röthlich 
überlaufen. Die Füsse sind von der Körperfarbe, während 
bei Procavia valida die Füsse röthlich schwarz sind. Der 
Oberkopf ist bei Procavia thomasi dunkler wie der übrige 
Körper. Auch ist ein heller Strich über den Augen be- 
merkbar, wie er auch bei Procavia hrucei vorkommt. 
Rückenfleck dunkel orangerot wie bei Procavia valida. 

Der Schädel zeigt die typischen Merkmale der y^Hetero- 
/^flic** -Gruppe, das sind die kleinen Zähne und das früh- 
zeitige Verschwinden der Coronal- und Interparietal-Nähte. 

Er ist dem Schädel von Procavia brucei auffallend 
ähnlich. Im allgemeinen scheint der Schädel etwas breiter 
wie der von P. hrucei. Dagegen ist die Maxillar-Gegend 
imter dem Jochbogenfortsatz nicht so stark ausgebuchtet 
wie bei dieser Art. 

Ich fand diese Art, welche trotz der sehr abweichenden 
Färbung die nächste Verwandte zu Procavia hrtccei ist, in 
den Wäldern von Kaffa, Gimirra und Binescho, sowohl im 
Flussgebiet des Omo, wie in dem des Gelo, eines der 
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Quellströme des Sobat. Sie ist biologisch dadurch hervor- 
ragend interessant, dass sie wie die Mitglieder der „Bendro- 
%raa;"- Gruppe auf Bäumen und nicht am Erdboden lebt. 

Die Zahl der Mammae beim 2 ist jedoch 1 -— 2 = 6. 
Ich benenne sie zu Ehren von Oldfield Thomas, der bis 
heut die beste systematische ZusammensteUui^ der Hyra- 
ciden gegeben hat. 

Procavia alpini Gbay. 

Diesen Namen möchte ich vorläufig einer Art geben, 
die ich im Flussgebiet des blauen NU bei Abuje uud 
Badattino in der abyssinischen Provinz Gindeberat er- 
beutet habe. 

Ich hielt die Art zuerst für Procavia äbyssinica Hempb. 
u. Ehr., da Thomas in seiner Arbeit über die Hyraciden 
P. Z. S. 1892 p. 64, alle grosszähnigen abyssinischen 
Klippschliefer mit Ausnahme der Procavia scioana unter dem 
Namen Procavia äbyssinica zusammenzieht. 

Ein Vergleich meiner Exemplare nun, mit den typischen 
Exemplaren Hemprich's und Ehrenberg' s zeigt, dass beide 
Arten nichts mit einander zu thun haben. 

Procavia äbyssinica gehört in eine Gruppe mit P. scioana, 
P, capensis und P. johnstoni, welche als geographische Ver- 
treter ein und derselben Form aufzufassen sind. 

Meine Art steht in der Färbung der Procavia kerstingi 
Matsch, von Togo sehr nahe während der Schädel wieder 
dem der Procavia syriaca Hempr Ehr. am ähnlichsten ist. 

Sie hat stets einen deutlich ausgeprägten gelben Rücken- 
fleck und gelbliche oder röthlich gelbe Unterseite. Procavia 
äbyssinica hat einen schwarzen — mehr oder weniger deut- 
lichen — Rückenfleck und sieht, wie ein Vergleich der 
Typen mit Bälgen der Procavia scioana *) von Ankober zeigt, 
wie ein Diminutiv dieser Art aus. 

Ob übrigens der Art vom blauen Nil der Name alpini 
Gray oder ferruginea Gray oder luteogaster Gray zukonunt, 
kann nur ein Vergleich meiner Exemplare mit den 
GRAY'schen Typen in London definitiv entscheiden, 

^) Diese Bälge von Ankober worden mir zumVergldch 7on Pro£ 
Oestro in Genua freundlichst geliehen, wofür ich demselbenbestens danke. 

9#* 
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Ich will noch in kurzem auf die drei Gruppen der 
Gattung Procavia eingehen. 

Im allgemeinen ist die Einteilung sehr einfach. 

Procavia 8. 8tr. hat grosse, bypsodonte rhinoceros&hnliche 
Z&hne. Coronal- und Parietal-Nähte bleiben auch bei 
adulten Tieren bestehen, ebenso ein deutliches Interparietale. 
Die Orbita sind nicht verknöchert, sondern durch S^norpel 
verbunden. 

Eeterohyraz hat kleine brachyodonte Paläotherium ähn- 
liche Zähne, die Ooronal und Parietal-Nähte verwachsen 
und das Interparietale verschwindet bald nachdem das Tier 
das Milchgebiss verloren. Die Orbita sind nicht mit ein- 
ander verknöchert, sondern durch Knorpel verbunden. 

Bei beiden Gruppen hat das $ 1 — 2 = 6 Mammae. 

Bendrohyrax endlich verhält sich in Bezug auf die Zähne 
und Schädelnähte genau wie Heterohyrax, doch sind die 
Orbita schon beim Pullus verknGchert. Das x) hat 
— 1 = 2 Mammae. 

Schon Thomas hat in seiner Arbeit über die Hyradden 
P. Z. S. 1892 p. 50 ff. darauf hingewiesen, dass diese 
Grenzen nicht allzu scharf sind, da erstens zwei west- 
afrikanische Arten Procavia latastei vom Senegal und JProcavia 
weUwüscU von Angola in den Schädelverhältnissen zwischen 
Procavia s. str. und Eeterohyrax stehen und dass gelegentlich 
Stücke von Bendrohyrax vorkommen, bei denen die Orbita 
nicht verknöchert sind. 

Ich bin nun heute in der Lage, weiteres in dieser 
Hinsicht veröffentlichen zu können. 

Kurz vor meiner Abreise nach Afrika beschrieb ich 
eine von meiner ersten Reise mitgebrachte Eyrax-Ait als 
Procavia matschiei. (Zool. Jahrbücher 1900 p. 555). 

Von dieser Art besitzt das Berliner Museum für 
Naturkunde drei Schädel, ausser dem von mir gesammelten 
typischen Stück von Muansa , 9 » noch ein von Langheld 
gleichfalls in Muansa gesammeltes c^. und ein von Emin 
in Njangesi — auch in Usukuma gelegen — gesammeltes c/* . 
Alle drei Schädel gehören völlig adulten Tieren an ; das 9 
ist ein sehr altes Stück. 



Sitmng vom 19. November 1901 243 

Bei beiden c^^cT nun ist zwar die die Parietalen 
trennende Coronale 'deutlich vorhanden, aber ein Inter- 
parietale fehlt, vielmehr stösst die Coronale senkrecht auf 
das Supraoccipitale. Bei dem sehr alten $ (Typus der 
Art) ist die Naht allerdings durch eine starke Crista er- 
setzt, aber auch an diesem Stück sieht man, dass die 
Coronale zwar vorhanden gewesen, der Interparietalknochen 
aber gefehlt hat. 

Dass auch in den einzelnen Arten, wenn auch selten, 
individuelle Unregelmässigkeiten vorkommen, zeigt meine 
Serie von Frocavia erlangen. Unter etwa 15 adulten Schädeln 
befindet sich der eines alten $ — es ist dieses jedoch 
nicht das älteste Exemplar — bei welchem die 
Coronal- und Parietal- Suturen und das Interparietale ver- 
schwunden sind. 

Was die Gruppe Dendrohyrax anbelangt, so haben meine 
Untersuchungen grösserer Serien, insbesondere auf den 
Museen von Berlin, London und Leyden ergeben, dass die 
Orbita bei Procavia dorsalis und Unterarten — stampflü, 
sylvatica, nigricans und marmotta, femer bei Procavia neumanni 
und Procavia vdlida stets geschlossen sind. 

Sie sind theils geschlossen, theils offen bei Procavia arborea 
und Unterarten, das sind, Procavia stuJdmanni und bocagei, 
vermuthlich auch bei scheelei. 

Bei der echten arborea haben etwa 7« aU^r unter- 
suchten Schädel geschlossene, etwa V» offene Orbita. Be- 
sonders zahlreich fand ich offene Orbita bei Exemplaren 
aus der Umgegend von Grahamstown. 

Bei der Form von Benguela, Mossamedes und Deutsch- 
SüdwestaMka kommen anscheinend weit mehr Exemplare 
mit offenen als solche mit geschlossenen Orbita vor, sodass 
die Benguela- Art zuerst unter dem Namen bocagei zu Hetero- 
hyrax gestellt wurde und ein Exemplar, das geschlossene 
Orbita zeigte, unter dem Namen Dendrohyrax grayi be- 
schrieben wurde. 

Die Untersuchung mehrerer im Museum zu Leyden 
befindlicher Exemplare vom Kunene (s. n. Procavia arborea) 
brachte mich zu der Ueberzeugung, dass Procavia bocagei 

9**« 
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und graifi ein und dieselbe Art und nur ein geographischer 
Vertreter von Pi'oeavta arhorea ist. 

Noch will ich eine sehr interessante Procavia des 
Londoner Museums erwähnen. Dieses Stück, ein Q, ist 
der Structur des Felles nach ein Bendröhyrax, Leider fehlt 
der Schädel. Es hat aber 1 — 2 = 6 Mammae. Das 
Stück, auf dem Plateau zwischen Nyassa und dem 
Tanganjyka erbeutet, ist Ton Thomas, Ann. Mag. 1900 
p. 887, als Procavia mima beschrieben worden. Ich habe 
das betreffende Exemplar unlängst auf dem Londoner 
Museum gesehen und halte die Art identisch mit der von 
Matschie, Säugetiere von Deutsch-Ostaftika p. 90 unter dem 
Namen Jkndrohyraz scheelei vom Ruoha beschriebenen Art. 

Herr Friedr. Dahl giebt einen Nachtrag zur Ueber- 
sioht der Zoropsiden. 

Schon heute kann ich zu meinem, in der vorigen 
Nummer unserer Gesellschaftsschriften veröffentlichten Auf- 
satz einen Nachtrag liefern. Es haben sich nämlich noch 
drei weitere Gläser mit Zoropsiden in unserer Sammlung 
gefunden. Man könnte daraus auf Unordüung in unserer 
Sammlung schliessen, und der Schluss ist nicht unberechtigt; 
nur mich als den Verwalter der Arachnidenabtheilung trifft 
nicht der Vorwurf. In unserm Museum ist ein derartiger 
Platzmangel, dass es unmöglich ist, Ordnung zu halten. 
Die betreffenden Gläser waren entweder beim Spiritus- 
auffüllen oder beim Neueinfügen von Material in eine an- 
dere Familie hineingeschoben. ■— 

Ich kann heute zwei neue Genera zur Familie hinzu- 
fügen. Beide sind sehr interessant. Die eine, die ich 
TengeUa nenne, giebt Anlass zu einer Modiflcation der 
Familiendiagnose, da die Afterkralle der Hinterbeine deut- 
liche kleine Kammzahnchen besitzt. Auch insofern ist diese 
Gattung interessant, als sie in ihrem Calamistrum einen 
Uebergang zu den Psechriden anbahnt. Am Rande der 
Haargruppe zeigt sich nämlich eine sehr regelmässige Reihe 
und auch die anderen, kleineren Calamistrumhaare zeigen 
eine gewisse Regelmässigkeit in der Anordnung. Die zweite 
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Gattung, die ich Marussenca nenne, stammt, wie CalamistruJa, 
aus Madagaskar und ist dadurch interessant, dass sie sich 
eng an eine mittelamerikanische Gattung anzuschliessen 
scheint. 

Um die Verwandtschaft der beiden neuen Genera klar 
zu machen, gebe ich noch einmal eine Ueb ersiebt der jetzt 
bekannten Gattungen. 

Die Gattungen der Zoropsiden. 

I. Die vorderen Seitenaugen stehen neben den 
hinteren Mittelaugen, die beiden yorderen Mittel- 
augen also allein vorn auf der Stirn; die Vordertibien 
sind ventral mit 7—9 Paar Stacheln besetzt, tragen aber 
keine Endstacbeln; die Mandibeln sind an beiden Falz- 
rändern meist') mit je drei Zähnen besetzt. 

Acanthoctentis Eetserl. 

n. Die vier Vorderaugen in gerader oder wenig 

gebogener Querreihe; an den Vordertibien sind, ausser 

den kleinen Endstacheln, höchstens 6 Paar vorhanden. 

A. An den Füssen fehlt die dritte Kralle gänzlich; 

das Cribellum ist mehr oder weniger getheilt, das Cala- 

mistrum wohl entwickelt. 

a. Der vordere Falzrand der Mandibeln mit zwei 
Zähnen, voji denen der grosse, innere unmittelbar 
in den Innenrand der Mandibeln übergeht; die 
Schenkel ohne Stachel .... Raedtis E. Sim. 

b. Der vordere Falzrand der Mandibeln mit drei 
Zähnen, von denen der mittlere grösser ist; die 
Schenkel wohl immer bestachelt. 

a. Die hintere Augenreihe, dorsal gesehen, 
an den Seiten stark nach hinten gebogen, 
die beiden Seitenaugen deshalb um weit mehr als 
Augenbreite von einander entfernt; die vorderen 
Mittelaugen weit kleiner als die Seitenaugen 

Zaropsis E. Sim. 



*) Im ersten Abdruck wurde das Wort „meist" aus Versehen fort- 
gelassen. 
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ß. Die hintere Augenreihe gerade oder an den 
Seiten etwas nach vorn gebogen, die Seiten- 
augen deshalb höchstens um Augenbreite getrennt; 
die vorderen Mittelaugen nicht kleiner als die 
Seitenaugen. 

* Der 1. (und 2.) Metatarsus am distalen 
Ende mit drei Stacheln (vom, hinten und 
unten); der 3. und 4. Metatarsus am distalen 
Ende mit 6 Stacheln (2 Yom, 2 hinten, 2 imten); 
die 4. Tibia dorsal ohne Stachel (die 3. Tibia 
mit einem Stachel); EOrpergrOsse über 20 mm 

Marussenca n. g. 
** Der 1. Metatarsus am distalen Ende mit 
2 Stacheln; die 4. Tibia dorsal mit 1, 1 
Stacheln^, EörpergrOsse bis 18 nmi 

Zarocrates E. Sim. 
B. Die Afterkralle ist stets vorhanden, bisweilen 
freilich an den Vorderflissen rudimentär, 
a. Der hintere Falzrand der Mandibeln, wie der 
Vorderrand, mit 3 Zähnen; das Cribellum unge- 
theilt (rudimentär); das Calamistrum ohne regel- 
mässige Haarreihe. 

a. Die Mntere Augenreihe, dorsal gesehen, an den 
Seiten etwas nach vom gebogen; die Seitenaugen 
um ihren Durchmesser von einander entfernt; die 
hinteren Seitenaugen nicht doppelt so weit von den 
hinteren Mittelaugen als diese von einander ent- 
fernt (?); die vorderen Mittelangen kleiner als die 

anderen Augen Mnesitheus Thor. 

ß. Die hintere Augenreihe an den Seiten etwas nach 
Muten gebogen; die Seitenaugen nicht um ihren 
halben Durchmesser getrennt; die hinteren Mittel- 
augen nur um V» ^^^ Durchmessers von einander, 
von den Seitenaugen viermal so weit entfernt; die 



^) Diese Merkmale sind aus E. Simom'b Beschreibung des Typus 
entnommen; da bei den später beschriebenen Arten nicht das Gegen- 
theil gesagt ist, muss ich annehmen, dass sie sich ebenso verhalten. 
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vorderen Mittelaugen ein wenig grösser als die 

hinteren CalamistrtUa F. Dahl. 

b. Der hintere Falzrand der Mandibeln mit vier Zähnen; 
das Cribellmn wohl entwickelt und getheilt; das 
Calamistrum ventral mit regelmässiger Randreihe von 
Haaren TengeUa n. g. 

Acanthoctewus Eeysebl. 
Bekannt sind bis jetzt 5 Arten aus Südamerika. Man 
vergleiche die Uebersicht derselben auf Seite 186—188 
dieser Zeitschrift. Hinzufügen möchte ich, dass bei den 
mir bekannten beiden Arten das distale Ende des 1. Meta- 
tarsus keinen Stachel trägt. Wahrscheinlich gut das für 
alle Arten. 

JSaecius E. Sm. 

Bekannt sind bis jetzt 2 Arten aus AMka. Man ver- 
gleiche die Unterscheidung derselben auf Seite 188 dieser 
Zeitschrift. Zu der Beschreibung von. R aculeatus möchte 
ich berichtigend hinzufügen, dass der 3. und 4. Metatarsus 
am distalen Ende auch ventral zwei Stachel trägt, also im 
Ganzen am Ende sechs und nicht fünf. 

Zaropsis E. Sim. 
Bekannt sind bis jetzt 10 (resp. 12) Arten, alle aus 
dem Mittelmeergebiete. Man vergleiche die Uebersicht auf 
Seite 189—195 dieser Zeitschrift. Zur Beschreibung der 
Gattungsmerkmale möchte ich ergänzend hinzufügen, dass 
der 1. und 2. Metatarsus am distalen Ende keinen Stachel 
trägt, der 3. und 4. Metatarsus je einen an der ventralen 
Seite. 

Marnssenca n. g. 

Diese Gattung steht der mittelamerikanischen Gattung 
Zorocrates scheinbar recht nahe. Ich glaube aber die 
generische Trennung der mir vorliegenden madagassischen 
Form auf Grund der oben gegebenen Merkmale vertreten 
zu können. Wer beide Gattungen unmittelbar vergleichen 
kann, wird höchstwahrscheinlich noch weitere wichtige 
Unterschiede auffinden. Es hat doch immer seine Bedenken, 
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Arten aus so verschiedenen Gebieten ohne ausreichenden 
Grund in eine Gattung zu stellen. Der erste der ange- 
gebenen, aus der Bestachelung der Beine entnommene 
Unterschied ist nicht so geringfügig als es wohl den 
Anschein haben möchte. Die Regel für die Constanz in 
der Bestachelung scheint mir n&mlich bei fast allen Spinnen 
folgende zu sein. Die Constanz steigt vom Grunde nach 
dem distalen Ende der Gliedmaassen hin und ebenso vom 
4. Beinpaar nach dem 1 . hin. Die Bestachelung am Meta- 
tarsus der Vorderbeine würde darnach am constantesten, 
die Bestachelung an den Schenkeln und namentlich an den 
Hinterschenkeln am wenigsten constant sein. Eine Aus- 
nahme von der Regel machen die Endstacheln der Tibien 
welche weniger constant sind als die anderen Tibialstacheln. 
Der ventrale Endstachel des Metatarsus ist immer constanter 
als die seitlichen. Kommt am Metatarsus eine Inconstanz 
vor, so ist sie meistens auf Regeneration des Beines zurück- 
zuführen. 

M, madagaseariensis n. sp. Die vordere Augenreihe, 
von vom gesehen, an den Seiten etwas nach abwärts ge- 
bogen, die hintere Augenreihe, dorsal gesehen, gerade. Die 
vorderen Mittelaugen sind um etwa halbe Augenbreite von 
einander entfernt, die hinteren Mittelaugen einander etwas 
näher, die vorderen von den hinteren Mittelaugen um Augen- 
breite und ebensoweit die vorderen Mittelaugen von den 
vorderen Seitenaugen, die hinteren Mittelaugen von den 
hinteren Seitenaugen um etwa doppelte Augenbreite entfernt, 
die Seitenaugen von einander um etwa 7^ ihrer Breite. 
Das reife Weibchen ist, mit den an der Basis nach vom 
vorspringenden Mandibeln, 25 mm lang, der Cephalothorax 
11 mm lang und 7 mm breit; Schiene + Knie des 4. Beines 
10,2 mm lang; die ganzen Beine ohne Hüfte und Schenkel- 
ring beim 2 29,5, 25,5, 19,5 und 28,3 mm lang, beim cf 
44, 38, 32 und 45 mm lang. Der 1. und 2. Metatarsus 
tragen vorn und hinten 1, 1, 1 Stacheln, die allmählich höher 
rücken, und einen Stachel ventral am Ende ; der 3, Meta- 
tarsus hat dorsal 1 oder 1, 1 Stacheln, ventral 2, 2, 2, vorn 
und hinten 1, 1, 2 (die beiden letzten mehr dorsalwärts 
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gerückt); der 4. Metatarsus hat vorn und hinten 1, 2, 2 
(von denen einzelne fast dorsal stehen), ventral 1, 1, 1, 2. 
Die 1. und 2. Schiene sind nur ventral mit vier Paar 
Stacheln besetzt, der hintere Endstachel fehlt jedoch oft; 
die 3. Schiene trägt dorsal 1, vom und hinten 1, 1, 0, 
ventral 2, 2, 2 (von denen oft einer an der Basis oder in 
der Mitte fehlt); die 4. Schiene hat ventral 1, 1, 2 bis 2, 
2, 2 Stacheln, meist auch vorn und hinten 1, 1, 0. Die 
Knie tragen keinen Stachel. Die Schenkel tragen an der 
Basis dorsal einen Stachel, der 1. Schenkel vom nahe dem 
distalen Ende meist 2, der 2. einen, der 3. und 4. dorsal 
am distalen Ende oft 3 Stacheln, ausserdem der 2. bis 
4. Schenkel oft auch in der Mitte einzelne Stacheln. — Die 
Vulva bildet einen vertieften Teller, dessen dunkler Hinter- 
rand glänzend vorragt und dessen Vordertheil von Haaren 
tiberragt wird; aus dem Teller erhebt sich vom eine nach 
hinten verlaufende und sich hier stark erweiternde glänzende 
Mittelzunge. Zu jeder Seite der Zunge liegen die schlauch- 
förmigen Samenbehälter; jeder Schlauch windet sich mit etwas 
wechselnder Dicke in kurzer, unregelmässiger Schnecken- 
spirale und tritt hinten in gerundetem Winkel ein wenig 
vor. Am männlichen Taster ist das Patellarglied kurz, 
kaum länger als breit, spärlich behaart, das Tibialglied 
noch fast kürzer, viel breiter als lang, an der Basis dicht 
behaart, am distalen Ende glänzend glatt und zwar ventral 
gelb gefärbt, dorsal braunschwarz; ventrolateral ist ein gelber, 
fingerförmiger, von langen Haaren überragter Fortsatz, 
dorsolateral ein dunkler, etwas gebogener Pfriem, dorso- 
medial ein höckerförmiger Fortsatz. Das letzte Glied ist 
5,ö mm lang und 3 mm dick ; die glänzend braunschwarzen 
Copulationsorgane ragen ventral, nicht proximal, vor; der 
Embolus am distalen Ende derselben ist schneckenförmig 
kurz zugespitzt; proximal von diesem steht ein hell roth- 
brauner Höcker, der, abgesehen von der Basis, kielartig 
zusammengedrückt ist. 

Die Farbe der Spinne ist heller oder dunkler braun, 
der Rücken des Cephalothorax, die Maxillen, die Unterlippe 
xmd die Mandibeln sind dunkler, bisweilen fast schwarz- 
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braun, das Abdomen ist beim 9 gelbbraun behaart, beim 
<f dunkelbraun; die Beine sind von den Enieen an heller 
behaart, beim <f die Vorderbeine von der Mitte der Tibia 
an und die Hinterbeine Tom Knie an fast weisslich behaart, 
die Vorderbeine des c^ ausserdem rauher behaart. Mada- 
gaskar (BraüN; Hildebrandt). 

Zarocrates E. Sim. 

Da ich meine Marusaenca madagascariensis mit allen bis- 
her beschriebenen Zorocrates-Arbdii vergleichen musste, habe 
ich mir eine Uebersicht derselben nach den Beschreibungen 
der Autoren zusammengestellt. Ich theile dieselbe hier mit, 
natürlich ohne Oewähr, da ich die Thiere sämmtlich nicht 
kenne. 

I. EOrpergrOsse 18 nmi. 

A. Die hinteren Mittelaugen etwas grösser als die Seiten- 
augen, mehr als doppelt so weit von diesen wie von 
einander entfernt ; die vorderen Mittelaugen etwas grösser 
als die hinteren ; Mandibeln schwarz, sehr rauh; Vulva 
breiter als lang , vorn und hinten gestutzt, mit zwei 
grossen, flachen, fast quadratischen Eindrücken. Mittel- 
Mexiko. Ann. Soc. ent. Fr. (6) v. 8 p. 212, 1888. 

Z. fusca E. Sim. 

B. Alle Augen gleich gross, die hinteren Mittelaugen von 
den Seitenaugen doppelt so weit als von einander ent- 
fernt. Die vorderen Mittelaugen deutlich weiter von 
den Seitenaugen als von einander entfernt; die Mandibeln 
rothbraun, fast glatt; die Vulva fast rund, jederseits 
mit halbkreisförmigem schwarzglänzenden Lappen, in 
der Mitte mit gleich breiter Längsgrube. Nieder-Cali- 
fomien. Bull. Soc. Zool. Fr. v. 20 p. 134, 1895. 

Z. hadius E. SiM. 
n. Körpergrösse etwa 10 mm. 
A. Die vorderen Mittelaugen von den Seitenaugen fast 
doppelt so weit als von einander entfernt; Mandibeln 
gelbbraun; der Rücken des Cephalothorax gelbbraun, 
mit zwei durchgehenden dunklen Seitenbinden und 
dunkler Mittellinie; Zeichnung des Abdomens undeutlich; 
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Genitalöffnimg etwas dreieckig. Mexiko. 2 — 8000 m 
hoch. Biol. Centr.-Amer. Arachn. v. 1 p. 176, 1896. 

Z mistus Cambb. 
B. Die vorderen Mittelaugen wenig weiter Ton den Seiten- 
augen als von einander entfernt; Mandibeln rothbraun, 
der Rücken des Cephalothorax hinter dem Kopfe jeder- 
seits mit breiter dunkler Längsbinde; Abdomen gelb- 
braun, dorsal, am Grunde mit zwei schwarzen Längs- 
linien, dahinter mit querliegendem Mondfleck und dann 
mit 5—6 Bogenflecken; Vulva queroval, mit schmaler 
Längsgrube in der Mitte. Nieder - Califomien. Bull. 
Mus. Paris 1895, p. 107 ... . Z. pictus E. Sim. 

Mnesitheus Thor. 

Nur eine Art aus Kamerun bekannt, M. asper Thob. 
Bih. Svensk.Vet.-Ak. Handl. v. 25, Afd. 4, No. 1, p. 18, 1900. 

CalamistnUa F. Dahl. 

Nur eine Art von Madagaskar bekannt. Vgl. diese 
Zeitschrift, p. 196. Zu der Beschreibung von Calamistrula 
evanescens möchte ich ergänzend hinzufügen, dass der Dom 
vorn am distalen Ende des 1. Metatarsus nur ausnahms- 
weise fehlt. 

TengeUa n. g. 

Die vorliegende Gattung bildet gewissermaassen einen 
U ebergang zu den Psechriden und Amaurobiiden. Ihrem 
ganzen Habitus nach nähert sie sich namentlich den letzteren 
und unter ihnen namentlich der Gattung Auximust da sie 
wie diese mehr als drei hintere Mandibularzähne besitzt.' 
Sie unterscheidet sich aber von jener Gattung, auch ab- 
gesehen von dem Besitz der dichten Skopulahaare an den 
Vorderftissen (am Tarsus und an der distalen Hälfte des 
Metatarsus), durch die grossen vorderen Mittelaugen. Die 
Zahl der Zähne am hinteren Falzrande der Mandibeln dürfte 
normal 4 sein. Bei dem einen der beiden mir vorliegenden 
Stücke befinden sich abnormer Weise auf der einen Seite 5, 
auf der anderen 3 Zähne, 



252 OeseMachaft naturforschender Freunde^ Berlin, 

1: perfuga n. sp. Die vordere Augenreihe, von vom 
gesehen, gerade, die hintere Augenreihe, dorsal gesehen, 
an den Seiten deutlich nach vom gebogen. Der Durch- 
messer der vorderen Mittelaugen ist etwa 1 V& nial so gross 
als der der anderen Augen, welche unter sich annahemd 
gleich gross sind. Die hinteren Mittelaugen um V& Augen- 
breite von einander, von den auf Höckern stehenden Seiten- 
augen um doppelte Augenbreite entfemt. Die Entfernung 
der vorderen Mittelaugen von einander und von den vor- 
deren Seitenaugen und die der Seitenaugen von einander 
beträgt etwa halbe Augenbreite. Die vorderen Mittelaugen 
um doppelte Augenbreite, die vorderen Seitenaugen um 
mindestens dreifache Augenbreite vom vorderen Kopfrande 
entfernt. Die Unterlippe ist fast doppelt so lang wie breit, 
am vorderen Ende etwas verengt und sanft ausgerandet, 
sonst fast gleich breit; die Maxillen an der Basis stark 
eingeschnürt und dann breit gemndet. Das 1. und 2. Bein- 
paar ist vom Knie ab rauh behaart. Das reife Weibchen 
ist mit den an der Basis kaum vorgewölbten Mandibeln 
17 mm lang, der Cephalothorax 8 mm lang und 5,5 mm 
breit, die 4. Tibia + Knie 9 mm lang. Die Beine sind von 
der Schenkelbasis ab 30,7, 24,4, 20,9 und 27,8 mm lang. 
Der 1. Metatarsus trägt ventral 2, 2, 1 vom und hinten 
vor dem Ende je einen Stachel; der 2. Metatarsus ventral 
2, 2, 1, vorn 0, 1, 2, hinten am Ende 1; der 3. Metatarsus 
ventral 2, 2, 1, vorn 1, 2, 2, hinten 1, 1, 2; der 4. Meta- 
tarsus ventral 1, 2. 2, 1, vom und hinten 1, 1, 2 Stacheln; 
die 1. und 2. Tibia ventral 2, 2, 2, 2 (resp. 2, 2, 2, 1), 
die 2. Tibia ausserdem vorn 1, 1, die 3. und 4. Tibia 
ventral 2, 2, 2 (resp. 2, 2, 1), vorn und hinten 1, 1, die 
8. Tibia dorsal meist 1, die 4. Tibia meist keinen Stachel. 
Die Schenkel gewöhnlich dorsal mit 1, 1, 1, der 1. und 
2. Schenkel ausserdem vorn mit 1, 1, 1, der 2.-4. Schenkel 
hinten meist mit 1. 1, 1 Stacheln. Die Vulva ist eine nach 
hinten erweiterte, mit dunklen, faltigen Rändern versehene, 
erhabene Platte; die Mitte dieser Platte ist gelb und dicht 
behaart, die Seitentheile glänzend; neben der Basis der 
Platte befindet sich jederseits eine dunkle, faltige Gmbe; 
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die Samenbehälter werden durch die Seitenränder der Platte 
verdeckt. 

Die Farbe der Spinne ist dunkelbraun, ventral kaum 
heller, die Mandibeln und der Rücken des Abdomens bis 
braunschwarz; der Cephalothorax dorsal, jederseits vor dem 
Rande mit weiss behaarter Längsbinde und mit ebensolcher 
Mittellinie vom hinteren Theile des Rückens bis auf die 
Mitte des Kopfes; auch die Begrenzung des Kopftheiles und 
Flecken auf demselben sind weiss behaart. Ueber das 
Abdomen verlaufen dorsal zwei weiss behaarte Punktlinien, 
jede mit einem langen Strich an der Basis beginnend. Die 
Schenkel sind dunkelbraun, mit drei braungelben, dorsal 
undeutlichen Ringeln; auch die Tibien sind undeutlich ge- 
ringelt. 

Im Museum befinden sich zwei reife Weibchen mit der 
Bezeichnung „Süd -Amerika?". 

Die Verbreitung der Zoropsiden. 

Ist unsere Annahme, dass zoropsidenartige Thiere die 
Vorfahren unserer jetzigen Clubioniden waren, richtig, so 
ist es sehr wohl verständlich, dass die jetzigen Zoropsiden 
so sporadisch auf der Erde gefunden werden. Immerhin 
muss man sich wundern, dass sie nicht auch in dem asiatisch- 
australischen Gebiete gefunden wurden, sich vielmehr auf 
das mediterran -afrikanisch -madagassische Gebiet einerseits 
und auf das mittelamerikanisch -südamerikanische Gebiet 
andererseits zu beschränken scheinen. Fast möchte es den 
Anschein haben, als ob die Zoropsiden in den asiatisch- 
australischen Theilen der Erde durch die Psechriden ver- 
treten sind; denn es ist nach den bisherigen Erfahrungen 
eine Thatsache, dass beide Familien sich in ihrer Ver- 
breitung völlig ausschliessen. Freilich ist es noch sehr 
fraglich, ob die Zoropsiden überall, da wo sie vorkonmaen, 
auch wirklich aufgefunden sind. Sicherlich sind sie schwer 
zu finden und wenn auch an vielen Orten der Erde bereits 
gut gesammelt wurde, so darf man trotzdem heute noch 
keinen voreiligen Schluss auf die wirkliche Verbreitung 
einer solchen Familie wagen. Unser Museum besitzt 
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13 Arten. Von diesen waren 9 Arten neu: für 3 mussten 
sogar neue Gattungen begründet werden. Das beweist zur 
Oenüge, wie wenig diese Thiere bisher gesammelt wurden. 
Freilich muss ich zugeben, dass mehrere Arten bisher 
höchstwahrscheinlich von den Autoren verkannt wurden. 
Qerade die bisher artenreichste Gattung Zoropsis beweist, 
wie wichtig es ist, bei der Untersuchung nahestehender 
Arten eingehender zu verfahren, als dies bisher meist üblich 
war. Ohne Dauerpräparate zur bequemen und gründlichen 
Vergleichung zu machen, hatte ich diese schwierige Gattung 
ebensowenig entwirren können, wie meine Vorgänger. Jetzt, 
nachdem die grössten Schwierigkeiten beseitigt sind, wird 
man wohl zur Noth auch ganze Thiere bestimmen können. 

Die Lebensweise der Zoropsiden. 

Um das Auffinden von Thieren dieser interessanten 
Gruppe für die Zukunft zu erleichtem, will ich das Wenige, 
was wir über die Lebensweise derselben wissen, hier kurz 
mittheilen. Die vorliegenden Angaben verdanken wir den 
beiden französischen Forschem L. Düfoüb ^) und E. Simon *). 
Wie es scheint, beziehen sie sich alle auf eine südwest- 
europäische Art, Zoropsis spinimana DüP. — 

Nach den genannten Gewährsmännem halten sich die 
Zoropsiden unter Steinen, bisweilen auch unter Rinde auf, 
kleiden, ähnlich wie Amaurdbius-kT\ßn, ihre Wohnung mit 
einem dichten, aus grossen, unregelmässigen Maschen be- 
stehenden Gewebe aus. Sie laufen langsam und halten 
dabei die Vorderfüsse gleichsam tastend schräg nach aussen. 
Die Stacheln an der Ventral sei te der Tibia und des Meta- 
tarsus der Vorderbeine sind beweglich und können von dem 
Thier ausgespreizt und angelegt werden. Der scheiben- 
förmige, flockige Cocon befindet sich, wie bei Amaurobius, 
in der Mitte des Gewebes, und dieses besteht aus bläulich- 
weissen Fäden. Die Gattung Zoropsis scheint nur in Berg- 
gegenden vorzukommen und darauf ist es vielleicht zurtick- 

^) Ann. g^n. Sdenc. phyalques v. 5 p. 206, 1S20. 
*) Les Arachnides de France v. 4 p. 826, 1878. — Hist. nat. des 
Araign^es v. 1 p. 228. 1892. 
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zuführen, dass sie bisher in Unter- Aegypten, wo doch gut 
gesammelt wurde, so weit ich sehe, noch nicht gefunden ist. 
Sonst kommt sie im ganzen Mittelmeergebiete vor. 

Das Rudimentärwerden des Cribellums. 

Ein paar Worte möchte ich zu meinen früheren An- 
gaben über das Rudimentärwerden des CribellumB hinzu- 
fügen : Ich bin überzeugt, dass es nicht nur die eine Zwischen- 
form zwischen Cribellum und Colulus, welche wir bei Cola' 
mistrula kennen gelernt haben, giebt, sondern dass sehr viele 
weitere Stufen auch jetzt noch vorkommen. Würde man 
dem Colulus die nöthige Aufmerksamkeit schenken, so 
würde man höchstwahrscheinlich eine geschlossene Ueber- 
gangsreihe nachweisen können. Der Colulus ist meist schmal 
und zugespitzt; er trägt unmittelbar am Ende gewöhnlich 
keine Borste. Bei einigen Gattungen wird er breiter und 
stumpfer. Bei der eigenthümlichen Gattung Ajsüia B^eysebl., 
von welcher wir Ä, histrio E. Sim. im Museum besitzen, 
ist der Colulus verhältnissmässig recht breit und am Ende 
breit gerundet. Da nun das Ende selbst keine Borste 
trägt, könnte man sie nach meiner Bestimmungstabelle der 
Cribellaten bestimmen wollen. Man würde dann auf die Ulo- 
boriden kommen (freilich fehlen die Trichobothrien an den 
Schenkeln), und in der That hat die Gattung Äzüia in ihrem 
Habitus grosse Aehnlichkeit mit den Uloboriden. Man hat 
hier also vielleicht eine zweite Uebergangsform vor sich. 



Referierabend am 12. November 1901. 

Herr R. DU BoiS-ReymoND D über: J. C. Ewart, Experi- 

mental Contributions to the Theory of Heredity. Trans. 

Highland Agricult. Soc. Scotland 1901. 
2) über : J. C. Ewart, Addr. to the Zool. Section of the 

Brit. Ass. for the Advancement of Science. Glasgow 1 901 . 
Herr Fr. Dahl über: Antonio Berlese, Gli acari agrarici. 

Firenze 1900. Separ. aus: Eiv. Fatol. Veget. anno VI, 

1897 — anno VÜI, 1899. 
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Sitzungs-Bericht 
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Gesellschaft naturforschender Freunde 

zu Berlin 
vom 17. Dezember 1901. 



Vorsitzender: Herr Wittmack. 



Herr Friedr. Dahl sprach über die Seltenheit gewisser 
Spinnenarten. 

Die Veranlassung zu der kleinen Mittheilung, die ich 
Ihnen heute mache, giebt mir eine Spinne, welche Herr 
Rengel bei Potsdam gefunden hat und mir freundlichst zur 
Untersuchung mitbrachte. Es gehört dieselbe zu einer 
äusserst seltenen Art, Aranea zimmermanni (Thor.). Soviel 
ich sehe, ist erst ein einziges Exemplar dieser Art (die 
Type) von Zimmermann in Schlesien gefunden. Das vor- 
liegende Stück wäre demnach das zweite seiner Art. Ein 
so seltenes Vorkommen einer Spinnenart von dieser Grösse 
(16 mm) mitten in Deutschland ist immerhin äusserst be- 
fremdlich, zumal da sie auch sonst nirgends gefunden wurde. 

Gestatten Sie mir, dass ich Ihnen meine Ansichten über 
die Gründe eines so seltenen Vorkommens hier kurz dar- 
lege, um event. weitere Aufklärung von Ihnen zu erlangen. 

Man begegnet in systematischen Werken so häufig den 
Ausdrücken „sehr selten", „äusserst selten'' etc. Ich bin 
der Ueberzeugung, dass es Arten, die überall wirklich selten 
sind, nur sehr wenige giebt, dass vielmehr die meisten 
Formen, wenn es sich wirklich um Arten handelt, am 
rechten Orte gesucht, häufig sind. — Natürlich verlangt 
dieser Satz bestinunte Einschränkungen. Zunächst ist zu 
bemerken, dass Thiere mit ähnlicher Lebensweise im All- 
gemeinen um so weniger häufig sein müssen, je grösser sie 

10 
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sind, aus dem sehr einfachen Grunde, weil die Natur an 
demselben Platze grössere Thiere in geringerer Zahl er- 
nähren kann als kleine. Femer dürfte im Allgemeinen der 
Satz gelten, dass unter gleich grossen Thieren Pflanzen- 
fresser meist häufiger sind als Raubthiere. Wenn man von 
der Häufigkeit der Thiere spricht, so muss man also immer 
die Grösse und die Lebensweise in Rechnung bringen. 
Ich habe gerade in der letzten Zeit sehr ausgedehnte Unter- 
suchungen über die Häufigkeit der höheren Spinnenthiere 
in der Umgegend Berlins gemacht und habe mir in erster 
Linie bei diesen Untersuchungen meine Ansicht, die ich 
hier vortragen werde, gebildet. 

Sobald man eine Gegend wirklich'systematisch absucht, 
trifft man Arten, die man bis dahin für äusserst selten 
hielt, zahlreich. Freilich muss man sich zur Regel machen, 
unter den verschiedensten Lebensbedingungen zu suchen 
und diejenigen Orte, welche als relativ arm an Spinnen er- 
scheinen, ebenso gründlich durchzusuchen, wie spinnenreiche 
Lokalitäten. Am besten ist es, wenn man Alles mitnimmt, 
was man innerhalb einer bestimmten Zeiteinheit an einem 
bestimmten Orte an Spinnenthieren findet und zu Hause den 
ganzen Fang genau untersucht.. — Die meisten Sammler 
fehlen darin, dass sie ihre Sammelthätigkeit nicht hin- 
reichend varüren. Sie suchen besonders an folgenden Lo- 
kalitäten: Im Innern der Häuser, auf Waldlichtungen, in 
Gebüschen, an Waldwegen, an Waldrändern und auf Wiesen. 
Alle Spinnen, die an diesen Orten vorkommen, gelten des- 
halb in den Verzeichnissen als häufig. Die genannten Orte 
sind zwar sehr reich an Individuen, aber nur ein geringer 
Bruchtheil der in einer Gegend wirklich lebenden Arten 
kommt an diesen Orten in einiger Zahl vor. Es ist mir 
oft vorgekommen, dass ich gerade an einem spinnenarmen 
Orte Arten in leidlicher Menge fand, die bis dahin als 
„äusserst selten" galten. Auch ich hatte sie mit verwandten, 
häufigen Arten verwechselt und deshalb das Sammeln an 
jenen Orten bis dahin unterlassen. — Man muss übrigens 
auch an derselben Stelle seine Sammelthätigkeit möglichst 
variireu. Manche Sammler glauben alle Waldspinnen zu 
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finden, wenn sie die auf niederen Büschen sich aufhaltenden 
Spinnen in einen Schirm schütteln oder klopfen. Ich 
empfehle folgenden Versuch: In einem lichten Walde mit 
einer Moosdecke am Boden, niederen Pflanzen (Heidelbeer- 
und Brombeerbüschen) darüber, mit Unterholz (Haseln, 
Hainbuchen, Eichen etc.) und hohen Bäumen (Kiefern etc.) ^) 
sammle man eine Stunde lang im Moose*), eine zweite 
Stunde auf niederen Pflanzen*), eine dritte Stunde auf 
höherem Gebüsch*) und eine vierte Stunde in den Kronen 
der Bäume. Die vier Fänge hebe man getrennt in vier 
Gläsern mit Alkohol (70 7o) auf Man wird dann bei der 
Untersuchung zu Hause finden, dass die Fänge völlig ver- 
schieden sind. Es giebt kaum eine Art, die in zwei so 
gewonnenen Fängen zugleich häufig wäre. Die meisten 
Arten sind in dem einen Fange massenhaft oder häufig, 
während sie in dem andern entweder gänzlich fehlen oder 
doch nur ganz vereinzelt vertreten sind. — Die drei unteren 
der genannten Fänge habe ich selbst an verschiedenen Orten 
ausgeführt. Den vierten Fang, in der Krone hoher Bäume, 
habe ich bis jetzt freilich noch nicht gemacht. Wenn ich 
trotzdem der Ansicht bin, dass auch er völlig verschieden 
ausfallen wird, so baue ich meine Schlüsse auf bestimmte 
Beobachtungen auf: — Im Bismarck-Archipel hob ich von 
den geschossenen Vögeln stets den Mageninhalt auf, um ihn 



^) Einen Wald dieser Art findet man bei Berlin in der Jungfem- 
haide, bei Finkenkrug etc. 

') Ich pflege das Moos in folgender Weise auszusuchen. Einen 
vierfach zusammenklappbaren Bügel eines Schmetterlingsnetzes über- 
ziehe ich so mit weisser Leinwand, dass beim Aufklappen eine straffe 
weisse Scheibe von etwa 80 cm Durchmesser entsteht, üeber dieser 
Scheibe schüttele ich das Moos aus und sammele alle Thiere, die 
herausfallen, in ein Glas mit Alkohol. 

') Mein Streifsack besitzt eine 20 cm lange, 16 cm breite Oeffhung, 
der Bügel ist 5 mm dick, er ist an ein starkes Blechrohr für den Stiel 
fest angelöthet. Das Rohr ist oben 18, unten 19 mm weit und lässt 
sich sehr fest auf einen Stiel schieben. Der ganze Streifsack lässt 
sich bequem in eine grössere Rocktasche stecken. 

*) Zum Absanuneln höherer Büsche benutze ich einen alten Regen- 
schirm. Die Zweige werden heruntergebogen und gegen den Stiel des 
ausgespannten Schirmes geschlagen. Aus dem Schirm werden erst 
die sc^ellsten, schliesslich auch die allerkleinsten Spinnen heraus- 
gesanunelt. 

10* 
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später zu untersuchen*), und da zeigte sich, dass die in 
hohen Baumkronen lebenden Insektenfresser (z. B. Eurystomus 
crassirostris ScL.) Thiere im Magen hatten, welche ich selbst 
in dem Jahre meines Dortseins entweder äusserst selten 
oder gamicht fand. — Bei uns findet man nach den ersten 
kalten Tagen im Herbst am Waldboden bestimmte Spinnen- 
arten, welche man sonst das ganze Jahr hindurch entweder 
garnicht oder doch sehr selten findet. Ich nehme an, dass 
dieselben aus den höheren Kronen der Bäume stammen 
und dort oben nicht selten sind. 

Um Alles zu finden, was in einer Gegend Yorkommt, 
muss man nicht nur an den verschiedenen Oertlichkeiten, 
sondern auch zu den verschiedenen Jahreszeiten seine 
Fänge machen, da einige Spinnenarten sehr schnell heran- 
wachsen und nur wenige Wochen an ihrem speciellen Auf- 
enthaltsorte geschlechtsreif vorkommen. Sobald man nämlich 
beim Sammeln nicht die richtige Zeit trifft, wird man 
manche Arten für äusserst selten halten, während dieselben 
am richtigen Orte zur rechten Zeit gesucht ganz gemein sein 
können, (z. B. Trematocephalus perfai-atus (Thor.), Walckenaera 
unicornis Cambr. etc.). 

Ein zweiter Grund für die Seltenheit vieler Arten ist 
darin zu suchen, dass man sich an der Verbreitungsgrenze 
dieser Thiere befindet. Ich erinnere hier nur an eine Art, 
welche in manchen Jahren bei Berlin in grösserer Zahl ge- 
funden wird, im Ganzen aber recht selten ist. Es ist das 
die auffallend schwarz und gelb geringelte Ärgyope (Miranda) 
brünnichi (Scop.). Das eigentliche Verbreitungsgebiet 
dieser Spinne liegt, vom Westen angefangen im mittleren 
und südlichen Frankreich. Im Rheinthal geht sie bis 
Mainz und Frankfürt nach Norden hinauf. Dann kommt 
sie südlich der Alpen vor und geht in Russland sogar bis 
St. Petersburg hinauf. Aus ihrem Vorkommen schliesse 
ich, dass sie eine hohe Sommertemperatur verlangt^). Ich 



*) Das Leben der Vögel auf den Bismarck-Inseln in: Mitt. Zool. 
Mus. Berlin v. 1, Heft 3, 1899. 

^) Ihr Cocon besitzt doppelte, sehr dichte Wände und ist dadurch 
vorzüglich gegen Winterkälte geschützt. 
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nehme an, dass die vereinzelt bei Berlin gefundenen Exem- 
plare') beim Frühlingsfluge als sehr kleine Thierchen vom 
Osten her zu uns gelangen und dass ihre Zahl in den ver- 
schiedenen Jahren theils von der Windrichtung im Früh- 
ling, theils von der Höhe der Sommertemperatur ab- 
hängt. Ich schliesse dies besonders aus dem Umstände, 
dass ich noch niemals Eier habe zum Ausschlüpfen bringen 
können, was sonst bei Spinnen meist nicht schwer hält, 
und ferner daraus, dass ich niemals an dem Orte, an 
welchem Weibchen gefunden waren, ein Männchen habe 
entdecken können. Wenn bisweilen 2—4 Weibchen in 
nächster Nähe neben einander gefunden wurden, so spricht 
das nicht gegen meine Ansicht. Die Windverhältnisse 
waren bei allen dieselben und wenn die Thiere an dem- 
selben Orte zu derselben Zeit aufflogen, so konnten sie an 
genau denselben Ort gelangen. 

Es treten übrigens nicht alle Spinnen an ihrer Ver- 
breitungsgrenze selten und sporadisch auf. Um einen Fall 
einer scharfen Verbreitungsgrenze Ihnen vor Augen zu führen, 
erinnere ich an eiae kleine, kaum IV» nim lange Art der 
25^-^one Gruppe, Eriganella^) Idemalis (Bl.). Die Art lebt nord- 



^\ Im vorigen Jahre sind meines Wissens etwa 10 Stück gefunden 
und aavon etwa die Hälfte von Herrn Endbrlein. 

') Für die Gattung, welche ich im Jahre 1886 (Sehr. d. naturw. 
Ver. f. Schlesw.-Holst v. 6, p. 84) als Lophocarenum Menge näher 
charakterisirte, führe ich hier einen neuen Namen ein. Die Gattung 
kann, so wie ich sie auffasse, weder den Namen Lophocarenum Menge 
(typ. p. el. Simon. Külczynski stramineum) noch Troocochrus Simon 
(typ. p. el. Daul scabriculus) noch Plaesiocraei'us Simon (typ. p. el. 
Daul, Külczynski lonyicarpus etc.) noch Diphcephalu^ Bertkau (typ. 
foraminifer) tragen. Da man hei ethologischen Untersuchungen unbe- 
dingt auch unreife Thiere in die richtige Gattung muss bringen 
können, worauf die bisherigen Systematiker, auch Boesenberg in 
seinem neuesten Werke, völlig verzichten, gebe ich hier eine kurze 
Uebersicht, welche die Stellung der Gattung Erigoneüa charakteri- 
siren wird. 

I. Das Sternum entweder mit Punktgrübcheu dicht besetzt oder 
durch flacher resp. dichter werdende Punktgrübchen runzelig. 

A. Auf dem 4. Metatarsus ein Trichobothrium vorhanden 

'Dieymbium Menge (typ. tibiale + nigrum). 

B. Auf dem 4. Metatarsus kein Trichobothrium vorhanden. 

a. Am vorderen Falzrande der Mandibeln eine Reihe von 3 — 4 Zähn- 
chen, am hinteren Rande 2—8 sehr kleine Zähnchen; der Stachel 
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westlich von uns und ihre südöstliche Verbreitungsgrenze 
scheint eine fast schnurgrade Linie von Nordfrankreich (E. 
Simon) über Aachen (Bertkau) nach Danzig (Menge) zu 
sein. In England, Skandinavien und Schleswig- Holstein 
ist sie überall am geeigneten Orte häufig. In Nassau, 
Schlesien, Bayern und Ungarn, wo ebenfalls sehr fleissig 
gesammelt wurde, fand man sie nicht. — Auf der oben 
genannten Grenzlinie liegt Berlin und es ist sehr be- 
merkenswerth, dass die Art nordwestlich in nächster Nähe 
von Berlin überall häufig ist, während sie südöstlich in 
nächster Nähe gänzlich zu fehlen scheint. Häufig fand ich 
sie auf der Jungfernhaide, im Grunewald, hinter Tegel, bei 
den Papenbergen und bei Finkenkrug. Dagegen suchte 
ich sie bei Sadowa, Neu-Rahnsdorf, Erkner und auf dem 
hohen Golm vergeblich. An fast allen genannten Orten 
habe ich mehrere Stellen gründlich abgesucht und dabei 
der Lebensweise jener Art in vollem Maasse Rechnung ge- 

auf der Tibia and dem Knie beim rf sehr kurz, nicht über die 
Haardecke vorragend; das Trichobothrium des 1. Metatarsus distal 
von der Mitte, die Punktgrübchen auf dem Stemum zerstreut, 
das Abdomen dorsal mit grossen Punktgrübchen Pelecopsis Simon 
part. (typ. elongata) (hierher auch paraUäa WmsR non F. Dahl). 
b. Am vorderen Falzrande der Mandibelu mit 6— 6 Zähnchen, selten 
mit 4, von denen dann 2 auf die Yorderfläche gerückt sind; der 
hintere Rand mit 4—5 basal bisweilen verschmolzenen, sehr kleinen 
Zähnchen; das Trichobothrium des 1. Metatarsus meist weit proxi- 
mal von der Mitte (nur bei ErigoneUa hiemalis etwa in der Mitte 
und bisweilen ein wenig mehr distal), die Punktgrübchen auf dem 
Stemum dichter oder mit Runzeln untermischt, das Abdomen mit 
kleinen Haargrübchen, 
a. Der Cephalothorax auch dorsal an den Seiten mit tiefen 
Punktgrübchen, die Punktgrübchen auf dem Stemum tief und 
fast gleichmässig vertheilt Lophomma Menge (nonDAHL 1886) 
(typ. p. el. Bertkau, Simon, Dahl punctatum). 
ß. Der Cephalothorax dorsal ohne deutliche Punktgrübchen, da- 
gegen meist fein netzadrig; die Punktgrübchen auf dem Stemum 
oft mit Runzeln untermischt Erigonella n« n« (für Lopho- 
carenum F. Dahl 1886 non Menge) (typ. hiemalis (Bl ) -f- 
latifrons (Cambr.), ausserdem gehören hierher die namentlich 
im feuchten Torfinoose vorkommende E. ignobilis (Cambr.) und 
wahrscheinlich auch die Bergform E. subelevata (L. Koch). 
n. Das Stemum entweder glatt, nur an den Rändem mit vereinzelten 
oder ganz ohne Punktgrübchen, oder aber mehr oder weniger netz- 
aderig und dadurch bisweilen sehr fein runzelig erscheinend. Hierher 
alle andem mir bekannten Gattungen der Gruppe. 
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tragen. Man muss nämlich in Bezug auf Lokalität und 
Jahreszeit genau die Liebhaberei der Spinne kennen, da 
dieselbe äusserst wählerisch zu sein scheint. Man findet 
sie nur in nicht zu schattigen Wäldern mit einzelnen hohen 
Stämmen (Kiefern oder Eichen) und zwar am häufigsten 
vom Eintritt des ersten Herbstregens an bis zum ersten 
stärkeren Frost. In der trockensten Zeit des Nachsommers 
fehlt sie fast überall gänzlich. An Orten die ihr zusagen, 
lebt sie ausschliesslich und zwar immer in grosser Zahl 
am Boden im Moose. Sie ist völlig unabhängig von den 
Stänunen der Bäume und es ist deshalb schwer einzusehen, 
warum sie nur im Hochwalde lebt. Um die Häufigkeit 
dieser und anderer Arten festzustellen, sammele ich genau 
nach der Uhr und zähle dann, wie viele Spinnen der ver- 
schiedenen Arten, Männchen, Weibchen und Junge ich in 
einer Zeiteinheit, etwa in einer Stunde bei fleissigem, un- 
unterbrochenem Sammeln bekomme. Die genauen Resultate 
meiner Untersuchungen werde ich später veröffentlichen 
und ich glaube damit sichere Grundlagen für die Er- 
forschung, einerseits der Verbreitung, andererseits des 
speciellen Aufenthaltsortes und endlich auch der Fundzeit 
der einzelnen Arten liefern zu können. Eventuelle 
Aenderungen in der Verbreitung einzelner Arten lassen sich 
bei einem derartigen systematischen Sammeln am sichersten 
feststellen^). Das gerade Erigone hiemalis der Argyope 
hrünnichi gegenüber eine scharf abgeschnittene Verbreitungs- 
grenze hat, dürfte in der verschiedenen Lebensweise, in 
dem ausschliesslichen Vorkommen unter Moos am Boden 
begründet sein. 

Ein dritter Grund des seltenen Vorkommens bestimmter 
Formen scheint mir darin zu beruhen, dass es sich nicht 
um echte Arten, sondern entweder um Missbildungen oder 
um Bastardirungen handelt. Anomalien treten bisweilen 
mit einer derartigen Regelmässigkeit und Symmetrie auf, 



^) Einige Herren weisen in der Besprechung, welche sich an den 
Vortrag anschliesst, darauf hin, dass die Yerbreitungsgrenze sich ändern 
kann. Herr E. v. Martbns konnte dies für einige Landschnecken, 
Herr E. Möbius für Meeresthiere in der Ostsee nachweisen. 
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dass es schwer oder unmöglich ist, sie als solche zu er- 
kennen, zumal wenn sie sich gelegentlich fast genau in 
derselben Weise wiederholen. Ich glaube, dass manche 
sehr seltenen Arten als Missbildungen aus der Liste der 
lebenden Spinnenarten werden gestrichen werden müssen. 
Noch weniger kann man es einem Autor verargen, wenn er 
gelegentlich einen Bastard als Art beschreibt. In diesem 
Falle kann nur das seltene Vorkommen auf den richtigen 
Weg führen. Oder man müsste die Paarung, die 
Eiablage und das Heranwachsen der Jungen beobachten, 
was bei Spinnen äusserst schwierig wäre. — Ich meiner- 
seits möchte die Äranea jnmmermanni (Thor.) für einen 
Bastard zwischen Ä. diadema L. und A, angulata L. halten. 
Meine Gründe liegen, abgesehen von der grossen Seltenheit 
dieser Form einerseits in dem gleichen Vorkommen und 
andererseits in der Vereinigung der Merkmale beider 
Formen. Die Äranea zimmermanni hat mit der A. angulata 
die dunklere Färbung und die starken Basalhöcker am 
Hinterleibe gemein, mit der A. diadema die einfarbige Brust 
und die Form der weiblichen Copulationsorgane. In der 
fast rechteckigen Stellung der Augen scheint sie von beiden 
Formen etwas abzuweichen, doch habe ich Exemplare von 
A. diadema gefundan, die ihr sehr nahe kommen. Das mir 
vorliegende neue Exemplar der Äranea zimmermanni ist 
noch dunkler als die Type und bedeutend grösser (es ist 
16 mm lang, der Cephalothorax 6,6 mm). 

Bastardirungen oder Uebergangsformen zwischen nahe 
verwandten Spinnenarten, kommen in den allermeisten 
Fällen äusserst selten oder vielleicht gamicht vor, mit 
andern Worten, die Spinnenarten sind in den allermeisten 
Fällen scharf umgrenzt. Exemplare von Äranea diadema und 
Ä angulata kennt man aus ihrem ganzen Verbreitungsgebiete 
und überall kann man sie ebenso leicht unterscheiden wie 
bei uns. Der Einwurf, dass man nicht auf Zwischenformen 
geachtet habe, kann nicht gemacht werden, da man doch 
sogar eine solche als .-4. zimmermanni neu beschrieben hat. 
Auf jeden Fall steht fest, dass Zwischenformen zwischen 
den beiden genannten Arten äusserst selten sind. 
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Zur Vermeidung der Bastardinmgen kommen in der 
Natur verschiedene Mittel in Anwendung. Man kann lokale, 
d. h. in der geogi'aphischen oder topographischen Verbreitung 
begründete, physiologische, d. h. in dem Verhalten der 
Befruchtungskörper begründete, mechanische, d. h. in dem 
Bau der Thiere und der Copulationsorgane begründete und 
endlich psychische, d. h. in der Abneigung der Thiere 
begründete Schranken unterscheiden. — Bei den Spinnen 
dürften besonders die beiden letzteren Reihen von Schranken 
in Frage kommen. Die Copulationsorgane sind oft gerade 
bei nahe verwandten Spinnenarten, wenn diese an denselben 
Orten leben, so verschieden, dass sie das allerwichtigste, 
bisweilen sogar das einzig brauchbare Unterscheidungs- 
merkmal abgeben. Bei nahe verwandten Spinnenart^n mit 
ähnlichen Copulationsorganen scheint besonders die grosse 
Abneigung die Kreuzung zu verhindern. Diese psychische 
Schranke gegen Bastardirung wird vielfach unterschätzt, 
obgleich sie bei manchen höheren Thieren leicht zu beob- 
achten ist. Bekannt ist die Abneigung der Stute dem Esel- 
hengst gegenüber. Es müssen der Stute die Augen ver- 
bunden werden, damit sie den Esel annimmt. Bei den 
Spinnen lässt sich diese Abneigung freilich nicht leicht von 
der Sprödigkei^ der Weibchen den Männchen der eigenen 
Art gegenüber unterscheiden. Es ist bekannt, dass manche 
Weibchen die Männchen der eigenen Art sogar tödten und 
aussaugen. Bei Meta reiiculata (L.) sah ich einmal, wie ein 
Männchen über die Leichen dreier seiner Vorgänger hinweg 
die Annäherung an ein Weibchen versuchte. — Wäre der 
Systematiker darauf angewiesen, aus dem Grade der Ab- 
neigung auch nur bei den einheimischen Spinnen die Art- 
verschiedenheit oder Artgleichheit zu erkennen, oder müsste 
er gar Bastarde zur Paarung veranlassen, um zu sehen, ob 
sie fruchtbar sind, so dürfte er wohl selten zum Ziele 
kommen. Und trotzdem können wir auch bei Spinnen sehr 
wohl die Bastardinmgen als Artcriterium gelten lassen. 
Wir haben nämlich zum Glück in dem Producte der Kreuzung 
ein bequem zu beobachtendes Aequivalent. Sind Bastarde 
oder Zwischenformen selten, so können wir mit vollem 
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Rechte schliessen, dass entweder Kreuzungen sehr selten 
vorkommen oder aber die Bastarde unfruchtbar sein werden. 
Dasselbe Artcriterium bleibt uns auch, wenn wir Material 
aus einem andern Lande bekommen. 

Als letzte mögliche Ursache für die Seltenheit gewisser 
Spinnenarten kann man sich endlich noch vorstellen, dass 
dieselben früher einmal häufig waren, jetzt aber im Aus- 
sterben begriffen sind. Bestimmte sichere Beispiele dieser 
Art kann ich freilich vor der Hand für echte Spinnen nicht 
anführen*). Wenn indessen die menschliche Kultur weiter- 
schreitet und jedes Fleckchen Erde in unserem Lande aus- 
genützt wird, dann wird eine grosse Zahl von Spinnenarten 
zu Grunde gehen müssen. Auf rationell cultivirtem Boden, 
auf Aeckern, Wiesen und im gut gepflegten Culturwalde 
kommt nur ein äusserst geringer Bruchtheil unserer ein- 
heimischen Spinnenarten vor*). Alle anderen Arten werden 
einmal aussterben müssen, wenn man sich nicht entschliesst, 
wie dies vorgeschlagen ist, in den verschiedenen Provinzen 
kleine Areale als Stückchen Urgelände für alle Zukunft zu 
erhalten. 

Herr W. Krause sprach über Orientirnng von Ab- 
bildungen. [Siehe auch: Jahrg. 1901, Heft 8, p. 199— 200J. 

Herr Jaekel sprach über den Panzer der Schild- 
kröten. 

Herr Matschie sprach über rumänische Sängethiere. 
Zweiter Theü. [Siehe Jahrg. 1902, Heft 1]. 



^) Die Herren Asgherson, Jäkel und Potoni^ machen bei der 
Besprechung nach Schluss des Vortrages darauf aufmerksam, dass der- 
artige Fälle im Pflanzenreich und in gewissen Thiergruppen keineswegs 
selten sind. 

') Genaue Zahlen über diesen Gegenstand werde ich bei einer 
späteren Gelegenheit veröffentlichen. 
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Referierabend am 10. Dezember 1901. 

Als Einleitnng zn einer Besprechnng über den 
Artbegriff trug Herr K. MÖBIUS Folgendes vor: 

Unsere geistige Natur drängt uns, die Welt nach zwei 
entgegengesetzten Richtungen hin zu erkennen: 1) als 
sinnlich wahrnehmbare Wirklichkeit in unendlich vielen, 
unerschöpflich eigenschaftsreichen verschiedenen Gegen- 
ständen, 2) als harmonisches Ganzes, das von Gesetzen 
beherrscht wird. 

Wenn wir die Thiere und Pflanzen in der zweiten 
Richtung betrachten, bilden wir Gruppenbegriffe der- 
selben. Diese enthalten Urtheile über wiederkehrende 
Eigenschaften der beobachteten Individuen. 

Diejenigen wiederkehrenden Eigenschaften, welche von 
Eltern auf Nachkommen vererbt werden, dienen den Biologen 
zur Bildung der Artbegriffe (Species). 

Autoren, welche die Wiederkehr specifischer Eigen- 
schaften bei Individuen ihrer Artbegriffe nicht beobachten 
konnten, setzen diese Wiederkehr dennoch voraus und 
messen sie auch allen Vorfahren und Nachkommen der von 
ihnen aufgestellten Species bei. 

Die Artbegriffe sind, wie alle naturwissenschaftlichen 
Gesetze, auf unvollkommene Inductionsschlüsse gegründet, 
da keinem Biologen weder alle Individuen der Gruppe, 
noch sämmtliche Eigenschaften der einzelnen Individuen zu- 
gänglich sind. 

Der reiche Inhalt der wirklichen Individuen ist durch 
ausführliche Beschreibungen und Abbildungen nicht völlig 
zu erschöpfen. Die Wissenschaft verlangt diese Erschöpfung 
auch nicht. Ihr Gegenstand sind nur die in vielen Individuen 
gesetzlich wiederkehrenden Eigenschaften, die also auch 
von andern Biologen beobachtet werden können. 

Jeder Artbegriff ist ein bestinmit formulirtes, in 
Worten ausgedrücktes geistiges Produkt seines Autors. 
Nur als solches haben ihn diejenigen Biologen anzusehen, 
welche ihn bei Bestimmungen und Beschreibungen ähnlicher 
Formen mit den vor ihnen liegenden Individuen vergleichen, 
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und nicht etwa als eine vollkommen naturgetreue Dar- 
stellung aller von dem Artbegilfle umfansten Individuen. 

In der Natur giebt es keine leicht oder schwer zu 
unterscheidenden Arten, soudern nur in den Köpfen und 
Schriften der Zoologen und Botaniker. 

Dem eifrigen Sammler, der feinen Form- und Farbeu- 
verschiedenheiten der Individuen scharfsichtig nachgeht; 
dem begeisterten Darwinianer, der üebergänge für die 
Richtigkeit seiner theoretischen Ansichten sucht, wird es 
schwerer, scharfe Grenzen zwischen engen Artbegriffen 
zu ziehen, als dem kühlen Systematiker, der für seine 
weiten Artbegriffe nur stark hervortretende Merkmale 
auszuwählen hat, die bei einer grösseren Zahl von Indi- 
viduen immer wieder kehren. 

Arten sind nur logische Einheiten, keine wirklichen. 
Sie bleiben bestehen, so lange sie nicht anders gedacht 
und anders wörtlich ausgedrückt werden. Es ist daher 
nicht logisch richtig, den Arten die Fähigkeit, sich umzu- 
bilden, sich äussern Verhältnissen anzupassen, zuzuschreiben. 
Diese Fälligkeit haben nur die Individuen, welche unter 
ihnen begriffen werden. Die wirkliche Urgrundlage der 
Umbildungsfähigkeit der Individuen ist die ganz allgemeine 
Verschiedenheit und Besonderheit aller biologischen In- 
dividuen. Nicht einmal die Eier eines und desselben Eier- 
stockes sind sich mathematisch ganz gleich , weil jedes einen 
andern Ort einnimmt und daher anders als seine Nachbarn 
von aussen her beeinflusst wird. 

Die Artbegriffe sind nicht blos die Grundlage für 
alle höheren Gruppenbegriffe (Gattungen, Familien, 
Ordnungen, Klassen), sondern auch für alle engeren 
Begriffe und Benennungen (Subspecies, Varietäten, Aber- 
rationen). 

Das Bestreben, alle unter verschiedenen Lebens- 
umständen entstehenden Verschiedenheiten der lebenden 
Individuen begrifflich auszudrücken, kann nicht eher zur 
Ruhe kommen, als bis jedes einzelne Geschlechtspaar oder 
jeder besondere Entwickelungscyclus zum wirklichen Ver- 
treter der untersten Begriffsform erhoben wird. 
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Dieser letzte Schritt, alle Eigenschaften von Subspecies, 
Rassen, Varietäten und Aberrationen zu beschreiben, wäre 
aber ein Verzichten auf wissenschaftliche Darstellung gesetz- 
licher biologischer Erscheinungen, wäre eine Verwechselung 
systematischer Gruppirung der Pflanzen und Thiere mit der 
ästhetischen Betrachtung derselben. Diese kann einen sehr 
berechtigten und grossen Qenuss bereiten, der sich aber 
andern Biologen nicht durch Beschreibungen mittheilen 
lässt, sondern nur durch Vorlegen wirklicher Exemplare, 
wie es schon lange in entomologischen, conchyliologischen, 
ornithologischen und botanischen Vereinen üblich ist. 

In den vorstehenden Sätzen werden die Artbegriffe 
lediglich von ihrer logischen Seite betrachtet. Die Be- 
ziehungen derselben zu Hypothesen tiber die Entstehung 
der verschiedenen Thier- und Pflanzenformen sind darin 
nicht berührt. 

Nur soviel sei noch gesagt, dass die Bildung der Art- 
begriffe unabhängig ist von der Frage nach dem Ursprünge 
ihrer realen Vertreter, und dass ohne die Anwendung 
logisch gebildeter Artbegriffe keine Entwicklungslehre be- 
gründet werden kann. 

An der nun folgenden Besprechung über den Art- 
begriff betheiligten sich die Herren Hilgendorf, Möbiüs, 
Nkhring, Reichenow, Jaekel, f. E. Schulze, Heinroth, 
Matschie, Ascherson, Dahl, Neumann und Wittmaok. 
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